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Als die Menschheit dem Aussterben entgegensieht, wagt es nur einer, sich gegen die Hinterlassenschaft der außerirdischen Plünderer zur Wehr zu setzen Clovis Marca  der Mann aus der Zwielichtzone. Vor Äonen wurde die Heimat der Menschen von galaktischen Plünderern überfallen.

Die Erde dreht sich nicht mehr. Während auf der einen Hälfte ewiger Tag ist, herrscht auf der anderen ewige Nacht. Die Erdlinge haben sich im Laufe der Jahrtausende an die veränderten Lebensbedingungen gewöhnt, doch nun bedroht sie eine neue Gefahr: die Unfruchtbarkeit. Angst greift um sich.

Nur Clovis Marca, der letzte Mensch, der auf Erden geboren wurde, macht sich auf, um nach einer Lösung für das Unmögliche zu suchen. Er gelangt auf die Spur des seit Unzeiten totgeglaubten Wissenschaftlers Orlando Sharvis, dessen genetische Experimente die Menschheit retten können.

Aber wäre eine von Sharvis manipulierte Menschheit noch menschlich?



Michael Moorcock Verfasser zahlreicher exotischer Fantasy und SF-Romane, wendet sich erneut seinem Lieblingsthema zu: dem Ende der Zeiten und den letzten Menschen, die in fernster Zukunft den Kampf gegen ihr Schicksal aufnehmen.
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Für Harry Harrison



»Lassen Sie mich meinem festen Glauben Ausdruck verleihen, daß wir nichts zu fürchten brauchen außer der Furcht selbst.«



FRANKLIN D. ROOSEVELT








Vorwort



Es gibt zwei Dinge, denen ich normalerweise aus dem Weg gehe, wenn ich Science Fiction lese oder schreibe. Das eine sind lange Prologe, und das andere sind Vorworte. Beide haben in aller Regel etwas Selbstgefälliges an sich und sollten von daher überflüssig sein. Bei diesem Roman jedoch hielt ich einen Prolog insofern für nützlich, als er mir erlaubte, mich beim Erzählen auf die eigentliche Geschichte zu konzentrieren. Und dann glaubte ich, mich in einem Vorwort für den Prolog (und den Epilog, was das betrifft) entschuldigen zu müssen.

Diese Geschichte begann ihr Leben als lose zusammenhängender, schnell heruntergeschriebener Fortsetzungsroman in dem britischen Magazin New Worlds, als ich dort gerade die Redaktion übernommen und so meine Schwierigkeiten damit hatte, längere Geschichten aufzutreiben. Wie viele meiner Texte war es ein romantisches, ausschweifendes Stück, eine Abwandlung des Faust-Stoffes (wie so viele meiner Texte), und obwohl sie besser aufgenommen wurde, als sie es eigentlich verdient hatte, fragten trotzdem viele Leser an, wo denn das letzte Kapitel bleiben würde. Offenbar machte das Ende also doch nicht ganz so klar, worauf ich eigentlich hinauswollte. Andere ließen durchblicken (oder behaupteten ganz einfach), daß der wissenschaftliche Hintergrund auch nicht so ganz durchdacht war insbesondere die aufeinanderprallenden Galaxien, »die dabei die Geschwindigkeit des Lichts überschreiten und sich in reine Energie verwandeln«. Sie hatten natürlich recht. Im nachhinein überzeugte mich der wissenschaftliche Hintergrund auch nicht besonders. Also habe ich den Roman noch einmal völlig umgeschrieben, dabei nur einen Bruchteil der ursprünglichen Story übernommen, mit Absicht einen förmlichen Stil verwendet und sichergestellt, daß die Geschichte, wie ich hoffe, in sich logisch ist.

In erster Linie dreht sie sich um Furcht und ihre Folgen. Ihre Symbolik ist nicht sonderlich versteckt und mag für den einen oder anderen auch zu offen auf der Hand liegen. Bei der Furcht handelt es sich in diesem Fall um die Furcht vor dem Tod und der sie begleitenden Verzweiflung. Im wesentlichen ist es noch immer eine romantische, ausschweifende Geschichte. Dennoch glaube ich, daß sie nun auch psychologisch stimmig aufzeigt, wie rasch eine perfekte Gesellschaft untergehen kann, wenn sie diese Furcht erst einmal kennenlernen muß.

Der Aufstieg Adolf Hitlers in einem als perfekte Demokratie entworfenen Deutschland war keineswegs mein Vorbild, obwohl ich die Parallelen heute durchaus sehe. Ich predige keine Moral mit dieser Geschichte. Ich sage nicht, daß das, was den verschiedenen Figuren zustößt, gut oder schlecht ist; ich versuche einfach nur zu zeigen, was ihnen und ihrer Gesellschaft meiner Erfahrung nach passieren würde, wenn sie sich der Tatsache bewußt werden, daß ihre Rasse ganz unweigerlich aussterben wird. Die Geschichte teilt sich in zwei Hälften. Die erste behandelt die allgemeinen Auswirkungen, die zweite die Auswirkungen auf den Einzelnen. Das Thema ist schon in zwei anderen, sehr unterschiedlichen SF-Romanen abgehandelt worden, die ich beide sehr bewundere Ballards Karneval der Alligatoren und Aldiss Aufstand der Alten. Ich habe ganz bewußt versucht, mich nicht an diese beiden Autoren anzulehnen, und vielleicht liegt es an meinem ausgeprägten Hang zum Idealismus, daß sich Die Küsten des Todes ebenso von diesen beiden Werken unterscheidet, wie sie sich voneinander abheben.

Die Besessenheit britischer Autoren, was solche Themen angeht, mag zum Teil aus der heutigen historischen Position Englands herrühren. Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, daß das einer der Einflüsse bei der Auswahl meiner Themen ist. Daneben interessieren mich aber auch ethische Grundsatzfragen.

Wie ich die Dinge sehe, läuft unser Dasein nach einem klaren Schema ab, nach einer grundlegenden, beinahe unabänderlichen, starren Gesetzen gehorchenden Ethik. Sie nimmt die Form eines niemals endenden Rituals an, eines großen, von den Menschen über Tausende von Jahren hinweg gespielten Spiels, das vor allem anderen das Überleben des Homo sapiens als Rasse sicherstellt. Der Aufstieg und Untergang von Nationen und Regierungen, das Schicksal des Ein/einen, all das wird im Grunde stets von diesem Überlebensritual bestimmt, egal, welche Form es zu einer bestimmten Zeit auch annehmen mag. Innerhalb der Spielregeln gibt es gewisse Freiheiten, und jeder Mensch und jede Nation hat bis zu einem relativ hohen Grad stets die Wahl zwischen Aufklärung und Unwissenheit, Gut und Böse, Freiheit und Sklaverei. Ich bin der festen Überzeugung, eine Überzeugung übrigens, die, wie ich hoffe, nicht auf religiösen Überzeugungen, sondern rationalen Argumenten beruht, daß das Gute daher am Ende immer über das Böse triumphieren wird, selbst wenn die Rechtschaffenen deshalb kurzfristig ausgesprochen harte Zeiten ertragen müssen, daß solche Krebsgeschwüre, sagen wir in Gestalt des Nationalsozialismus, am Ende immer durch diesen blinden Selbsterhaltungstrieb ausgemerzt werden. Ein Einzelner kann eine solche Situation in keinem Fall beheben. Die Helden, die wir haben, sind nur jene Männer, die der jeweiligen Situation helfen, sich selbst aufs neue einzurenken.

Das heißt nun nicht, daß ich Gewalt für unvermeidbar halte, dem Leben und den Taten des Einzelnen keinen Wert beimesse oder gewisse Arten sozialen Verhaltens, die im Grunde keinen Sinn ergeben, auf lange Sicht für unsere möglicherweise wertvollsten Charakterzüge halte.

Die Furcht vor dem Tod, vor dem Untergang des Einzelnen, der Gesellschaft, der Rasse, ist der am leichtesten zu beobachtende Selbsterhaltungstrieb. Doch eben diese Furcht treibt uns auch sehr oft an den Rand der Katastrophe und erzeugt die schlimmsten Formen persönlicher, gesellschaftlicher oder rassistischer Wahnvorstellungen. Die Furcht war es, die die Persönlichkeit des armen Adolf Hitler formte. Die Furcht brachte ihn an die Macht, ermordete die Juden und trieb uns dazu, dem wahnsinnigen, von Hitler beherrschten Deutschland den Krieg zu erklären und es schließlich zu vernichten. Und die Furcht vor Hitler beschleunigte auch die Entwicklung der Atombombe, die wir heute wiederum so fürchten und vielleicht wird diese Erfindung mehr dazu beitragen, den Kreis zu durchbrechen, als wir an diesem Punkt in der Geschichte abschätzen können.

Furcht hat viele Gründe und nimmt viele Formen an. Ich habe dieses Buch geschrieben, um einige davon zu isolieren und natürlich auch, um Sie mit einer Prise Melodram zu unterhalten. Ich hoffe, die Mischung entspricht Ihrem Geschmack, und Sie verzeihen mir die Hemmungslosigkeit, die mich überhaupt erst zu diesem Vorwort verleitet hat.



Michael Moorcock

April 1966






Prolog



Als sie ihrem Vater gestand, daß sie schwanger war, sagte er nur: »Wir müssen es loswerden.« Doch schon im nächsten Augenblick faszinierte der Gedanke, die Geburt zuzulassen, seinen morbiden, in sich gekehrten Geist. Er legte seinen Arm um die weichen Schultern seiner Tochter und murmelte: »Es wäre freilich unrecht, Leben zu nehmen, besonders, wo Leben in diesen Landen etwas so Seltenes ist. Warten wir ab, ob das Kind die Geburt überlebt. Überlassen wir die Entscheidung der Natur …«

Sie lebten in einem grotesken Turm in der Region der Dämmerung. Jahrhunderte zuvor von einem neo-naturalistischen Architekten aus Stahl und Fiberglas geformt, ließen ihn seine asymmetrischen Formen wie ein lebendiges, aus dem Boden gewachsenes, inzwischen jedoch abgestorbenes Gebilde aussehen. Roter Staub umwehte ihn, und spärliche braune Flechten überzogen seine unteren Stockwerke.

Der Turm warf einen schwarzen Schatten über den Felsen, und der Schatten wanderte niemals weiter, seit die Erde aufgehört hatte, sich um ihre Achse zu drehen. Vor vielen Generationen hatten Fremde aus den Tiefen des Weltraums den Planeten überfallen, beiläufig seine Drehung angehalten und geraubt und geplündert, was sie brauchten. Dann waren sie wieder auf ihren wahnsinnigen, endlosen Flug durch das Universum aufgebrochen.

Einer der vogelähnlichen, aber zu den Säugetieren gehörenden Zweibeiner war zurückgelassen worden, und von ihm hatte man erfahren, daß seine Rasse den Rand des Universums suchte. Wenn sie ihn gefunden hatte, würde sie sich samt ihren Raumschiffen in die Vergessenheit des absoluten Nichts stürzen. Soweit man die Erklärungen des Fremden verstand, wurde seine Rasse von einer äonenalten Schuld getrieben. Das war alles, was die Menschheit erfuhr, bevor sich der Fremde selbst umbrachte.

Nachdem sie die Geschichte des Fremden gehört hatten, fanden sich die wenigen Überlebenden des Überfalls mit ihrem Schicksal ab. Gegen die grandiose Tollheit der Wesen aus dem All schien die Katastrophe, die sie selbst ereilt hatte, vergleichsweise klein und unbedeutend.

Die Erde, auf der nun eine kleine Region der Dämmerung die Hälften des ewigen Tags und der ewigen Nacht voneinander trennte, setzte ihre Ellipse um die Sonne fort.

Die drastischen Umweltveränderungen in den verschiedenen Gebieten des Planeten konnten nicht ohne psychologische Folgen bleiben. Manche zogen ihren Nutzen aus diesen Veränderungen, andere nicht. In der dünnbesiedelten Region der Dämmerung, wo auch Valta Marca mit seiner geliebten Tochter lebte, hatten sich die Menschen in sich selbst zurückgezogen. Sie verließen ihre schwerbewachten Türme nur noch selten, widmeten ihre Zeit statt dessen exzentrischen Studien, Vergnügungen und Experimenten von dunkler, narzißtischer Natur.

Kinder kamen in der Region der Dämmerung nur ganz selten zur Welt, da die Bewohner schon seit langem Inzucht betrieben. Sollte es dennoch einmal zur Empfängnis kommen, war es inzwischen üblich geworden, den Fötus abzutreiben. Valta Marcas Entschluß, seinen inzestuösen Nachfahren am Leben zu lassen, entsprang der Laune eines Mannes, dessen Geist und Gefühle schon seit langem abgestumpft waren. Nachdem er seine Tochter überzeugt hatte, die Leiden der Schwangerschaft auf sich zu nehmen, erwartete er mit morbider Freude die Geburt.

In der Zeit der Winde, im Jahre 345 nach dem Überfall aus dem All, schenkte seine bleiche Tochter Betild Valta Marca einen Sohn.

Es war eine einsame, unglückliche Geburt, und Betild starb einige Monate später an den Folgen.

Seltsamerweise hing Clovis Marca, das Produkt ihrer inzestuösen Liebe, jedoch an seinem jungen Leben und wurde mit der Zeit immer kräftiger und gesünder, obwohl sich sein enttäuschter Vater kaum um ihn kümmerte. Bald verlor Valta, der sich ein mißgestaltetes Mädchen für seine Experimente erhofft hatte, völlig das Interesse an ihm. Clovis hatte die schlanke, zerbrechliche Gestalt seiner Eltern, aber irgendwo in ihm steckte eine gewisse Zähigkeit, ein Lebenswille, der sich vielleicht noch dadurch verstärkte, daß er unbewußt die Umstände begriff, unter denen er auf die Welt gekommen war. Gerade dieser Selbsterhaltungstrieb war es im übrigen auch, der seit seiner Geburt zu seinen hervorstechendsten Eigenschaften zählte.

Sein Gehirn war gut entwickelt, seine Intelligenz sehr ausgeprägt, und nachdem sich sein Vater nicht weiter um ihn kümmerte, wuchs Clovis Marca zu einem unabhängigen, selbstsicheren Jungen heran. Als er zwölf Jahre alt war, starb sein Vater. Clovis verbrannte die Leiche, verschloß den barocken Turm und machte sich auf den Weg in die Region des Tageslichts, die er schon seit einigen Jahren hatte aufsuchen wollen.

Dort entdeckte Clovis Marca eine Welt, die sich völlig von der ihm bisher bekannten unterschied. Die Gesellschaft kam der Vollkommenheit so nahe wie keine andere vor ihr vital, ohne gewalttätig zu sein; stabil, ohne zu stagnieren. Mehrere Faktoren hatten bei der Entwicklung dieser Gesellschaft eine Rolle gespielt, allen voran die geringe Bevölkerungsdichte, die hochentwickelte Technik und ein ebenso hochentwickelter Verwaltungsapparat. Kunst und Philosophie standen in höchster Blüte; hinzu kam der hohe Bildungsstand der Bewohner, die Clovis, der sich wie im Paradies wähnte, einen herzlichen Empfang bereiteten. Schnell fand er an der freizügigen Lebenseinstellung der Tagmenschen Gefallen, und bald hatte er sich so sehr ihren Gewohnheiten angepaßt, daß es ihm schien, als habe er nie etwas anderes gekannt.

Tief in seinem Inneren freilich schlummerten noch immer düstere Erinnerungen an die ersten zwölf Jahre seines Lebens, und vielleicht waren sie es, die ihn bewegen, sich für die Verwaltung der Tageslichtregion zu interessieren, die ihn nach Macht suchen ließ, während er glaubte, der Gesellschaft zu dienen. Er ließ sich in örtliche Komitees wählen, stieg zum Mitglied des Oberen Rats auf und wurde schließlich Ratsvorsitzender und damit höchster Verwaltungsbeamter. Allüberall bewunderte und respektierte man seinen scharfen Verstand, seine Fähigkeit, stets die richtigen Entscheidungen zu treffen, seine Einsicht in die Prozesse, die sowohl das Leben des Einzelnen wie auch das der Gesellschaft als Ganzes lenkten. Bald war man sich einig, daß er den besten Ratsvorsitzenden abgab, den es je gegeben hatte.

Ein hochgeschätzter Mann, dieser Clovis Marca; berühmt für seine philosophischen Schriften, seine Gelassenheit, seine selbstlose Tatkraft, seine Güte und seine Weisheit. Viele konnten es in einigen Dingen mit ihm aufnehmen, doch niemand vereinte all diese Vorzüge so wie er. Clovis Marca war der goldene Mann, beinahe ein Gott, der Liebling seiner Welt.

Im fünften Jahr seiner Amtszeit verkündeten die Wissenschaftler die Katastrophe.

Seit mehreren Generationen war den Menschen des ewigen Tages kein Kind mehr geboren worden; bei einer Lebenserwartung von dreihundert Jahren verspürten nur wenige das Bedürfnis, sich fortzupflanzen. Jene, die es trotzdem versuchten und scheiterten, dachten sich nichts dabei. Jeder nahm an, daß das Fehlen von Kindern einfach darauf zurückzuführen war, daß niemand welche wollte.

Dann beklagte sich das erste Paar, bald beklagten sich auch andere. Es stellte sich heraus, daß ein Großteil der Bevölkerung tatsächlich versucht hatte, Kinder zu zeugen, und dabei gescheitert war.

In höchster Eile führte man einige Experimente und Testreihen durch. Mindestens zweihundert Jahre lang hatte man keine physikalischen und biologischen Forschungen mehr betrieben. Was man zu einem angenehmen Leben wissen mußte, war bekannt, und der Zeitgeist hatte niemanden hervorgebracht, der sich genügend für diese beiden Gebiete interessierte, um neue Grundlagenforschung zu betreiben.

Vor einhundert Jahren hatte man einen leichten Anstieg der harmlosen Omega-Strahlung festgestellt, diese aber für ein Nebenprodukt der geheimnisvollen Energien gehalten, mit denen die Fremden die Erde zum Stillstand gebracht hatten. Tatsächlich schien sich die Strahlung sogar günstig auf den Pflanzenwuchs auszuwirken. Sie hatte die Blumenforste hervorgebracht, alles Unkraut vernichtet und offenbar auch das Leben der Menschen verlängert.

Die Testreihen ergaben jedoch, daß die Strahlung auch Samenzellen und Eierstöcke beeinflußt hatte. Kurzum: Alle Menschen auf der Tagseite waren unfruchtbar geworden.

Zunächst hielt niemand diese Tatsache für ein besonderes Verhängnis. Auf der Suche nach fortpflanzungsfähigen Menschen sandte man einige Expeditionen in die Region der Dämmerung. Doch der Inzest mehrerer Generationen hatte die Bewohner unfruchtbar werden lassen, ob sie nun der Wirkung der Omega-Strahlung widerstanden haben mochten oder nicht. Valta Marca war der letzte Vater, Clovis Marca das letzte Kind der Dämmerung.

Danach sandte man einige Roboter in das kalte Land der Nacht, doch dort lebte, wie man bereits wußte, schon längst niemand mehr.

Blieb der Weltraum.

Vor tausend Jahren hatte man Mars und Ganymed unter enormem Aufwand an Material und Menschenleben in Doppelgänger der Erde verwandelt; üppige Welten, die den Heimatplaneten mit den nötigen Rohstoffen und Lebensmitteln belieferten. Nach dem Überfall aus dem All hatte die auf einen Bruchteil reduzierte Erdbevölkerung freilich keinen Bedarf mehr für ihre Kolonien. So lebten heute nur noch wenige Menschen auf den beiden Welten; einfach, um sicherzustellen, daß die Maschinen weiterhin Rohstoffe und Lebensmittel produzieren würden, falls man sie irgendwann wieder einmal brauchte. Überdies löste man die Wächter von Mars und Ganymed alle Vierteljahre ab, weil kein Mensch länger als drei Monate fern der Erde bleiben konnte, ohne wahnsinnig zu werden.

Aus diesem Grund hatte man kurz nach Beginn der Raumfahrt die Flüge zu anderen Sonnensystemen eingestellt. Obwohl man in einem Raumschiff oder, wie im Fall von Mars und Ganymed, sogar auf einer fremden Welt die irdische Atmosphäre und andere Lebensbedingungen exakt nachahmen konnte, hatte sich herausgestellt, daß es der Mensch aus irgendeinem Grunde nicht ertragen konnte, zu lange fern der Erde zu leben.

Es gab dafür psychologische, physiologische und halbmystische Erklärungen, doch die Tatsache blieb bestehen: Hielt sich ein Mensch länger als drei Monate fern der Erde auf, überschwemmten ihn die tiefen Abgründe seiner Seele mit übermächtigem Schmerz und Angstgefühlen, die ihn sehr bald in den Wahnsinn trieben. Sogar im Weltraum, auf dem Flug zum Mars, mußte der Mensch den sogenannten Raumschmerz erdulden ein Wort, das das unbeschreibliche Erlebnis beschreiben sollte, den Mutterplaneten zu verlassen. Für gewöhnlich stellten sich der Raumschmerz eine Kombination aus geistigen und körperlichen Todesqualen dabei auf halbem Weg zum Mars ein. Mit Hilfe komplizierter Methoden war es zwar möglich, ihn etwas zu erleichtern. Ganz verhindern konnte man ihn freilich nicht.

Die schwache Hoffnung, daß die Männer, die jedes Jahr einige Monate lang die irdischen Kolonien bewachten, nicht soviel Omega-Strahlung abbekommen hatten, zerschlug sich bald. Die Dosis während ihrer Aufenthalte auf der Erde hatte mehr als ausgereicht.

Eine Legende mehr war es nicht, wie jeder wußte erzählte davon, daß es kurz nach dem Überfall zur Gründung einer Kolonie auf dem Titan gekommen sei, daß sich die Kolonisten den dortigen Verhältnissen angepaßt und dabei einen Teil ihrer Menschlichkeit eingebüßt hatten. Und halbmenschlich oder nicht, ihren Samen konnte man vermutlich durchaus noch verwenden.

Es war ein Indiz für die mittlerweile herrschende Verzweiflung auf der Erde, daß man eine Expedition von Freiwilligen zum Titan aussandte. Sie kehrte nie zurück.

Danach mußte man der Wahrheit ins Gesicht sehen. Die Fremden hatten, vermutlich unbewußt, die Menschheit sehr effizient zum Tod verurteilt. In zweihundert Jahren würden alle tot sein. Zweihundert Jahre, das war die Lebenserwartung des jüngsten Erdenmenschen einer Frau namens Fastina Cahmin.

Als den Menschen klar wurde, daß man das Aussterben der Rasse nicht verhindern konnte, fegte eine neue Stimmung durch die Gesellschaft des ewigen Tages. Die Menschen gaben sich ihrem Vergnügen hin, und ein riesiges Fest begann. Es war eine Art Leichenschmaus; ein verfrühter Leichenschmaus, abgehalten von demnächst Verstorbenen. Noch waren die Bewohner der Tagseite zu kultiviert, um sich ihrer Hysterie vollends hinzugeben. Statt dessen unterdrückten sie sie oder fanden ein harmloses Ventil in ihren Künsten und Vergnügungen.

Clovis Marca trat von seinem Posten zurück und verschwand auf mysteriöse Weise. Die schockartige Einsicht, daß er sich niemals würde fortpflanzen können, hatte die schlafenden Erinnerungen in Marcas Geist geweckt. Bald trieb ihn nur noch das an, was ihm geholfen hatte, seine Geburt und seine Kindheit so erfolgreich zu überleben sein Selbsterhaltungstrieb.

Das lange Fest ging weiter, und langsam machte sich die unterdrückte Hysterie bemerkbar in der Mode, in der Kunst, in den Gesprächsthemen. Von Zeit zu Zeit fragten sich die Menschen, wohin Clovis Marca gegangen war und warum, obwohl es nicht sehr lange gedauert hatte, sich an irrationale Handlungen vormals vernünftiger Menschen zu gewöhnen. Dennoch kam es für viele überraschend, daß ausgerechnet Clovis Marca, ihr Halbgott, so schnell zerbrochen war es sei denn, er suchte nach einem Allheilmittel für ihre mißliche Lage. Sie sagten sich, daß es gar nicht anders sein konnte. Es tat gut zu wissen, daß Marca dieses Opfer brachte, obwohl absolut feststand, daß es keine Hoffnung mehr gab.

Ein Jahr lang blieb Clovis Marca verschwunden, dann kehrte er zu seinen Freunden, zu seinem Volk zurück.

Man feierte zu seiner Wiederkehr ein Fest. Im Grunde war es freilich nur ein Teil des ständigen Festes. Man feierte ein wenig intensiver, das war alles.






Erstes Buch



1. Grund zur Furcht



Es war ein lautes Fest, ein farbenfrohes Fest, ein prächtiges, aufregendes Fest, das um ihn herum durch die riesige Halle wirbelte. Überall regierte das pralle Leben: Köpfe und Genitalien und Bäuche und Busen, Beine und Brüste und Arme und Hände, wild im Brustkorb schlagende Herzen, durch Arterien rauschendes Blut, arbeitende Nerven, gespannte Muskeln. Die meisten der Kostüme waren farbenfroh und pittoresk, obwohl hier und da ein dunkles, geschlechtsloses, in schwere Kleider gehülltes Individuum stand, das eine Maske auf dem kahlgeschorenen Schädel trug. Doch die meisten betranken sich an den Likören, schlangen die üppigen Speisen hinab und tanzten und flirteten und redeten ohne Unterlaß. Sie brauchen das, dachte er.

Die Wände der Halle bestanden aus durchscheinendem Pseudoquarz und schimmerten in den Farben ineinander verschränkter Regenbögen. Säulen, Bögen und Galerien aus demselben Material erhoben sich vom Boden. Musik füllte den Saal und vermischte sich mit Gelächter und aufgeregten Stimmen. Alle schienen bester Laune zu sein.

Er versuchte sich zu entspannen und den Trubel zu genießen. Ein menschenähnlicher, auf versteckten Rollen umhergleitender Robodiener blieb mit einem Tablett voller Gläser bei ihm stehen. Clovis Marca erhob sich aus seinem Ecksessel und nahm sich ein Glas mit Wein. Im selben Augenblick entdeckte er wieder seinen Verfolger. Das rätselhafte Gesicht lag im Schatten, und seine Kleider verschmolzen mit der Dunkelheit, doch Marca erkannte die seltsame Art, wie der Mann seinen Kopf hielt, als ob er schwache Nackenmuskeln hätte und den Kopf nur mit großer Anstrengung aufrecht halten könne. Marca starrte ihn an, doch die dunkle Gestalt zeigte keine Reaktion. Nichts deutete an, daß sie Marcas intensiven Blick bemerkte.

Marca nippte an seinem Wein und fragte sich, ob er den Mann ignorieren oder durch die Halle auf ihn zugehen und ihn zur Rede stellen sollte. Er fürchtete sich.

Dann wurde ihm klar, daß es irrational wäre, dieser Furcht nachzugeben. Furcht ließ sich begreifen und beherrschen. Außerdem bestand kein Grund, sich vor der geheimnisvollen Gestalt zu fürchten. Marca runzelte die Stirn, stieg von seinem kleinen Podest hinab und mischte sich unter die wogende, beinahe massive Menschenmasse im Saal. Dank seiner Körpergröße konnte er über die Köpfe der anderen hinwegsehen und seine Aufmerksamkeit ganz auf die stumme Gestalt des Mannes richten, der da auf der gegenüberliegenden Seite der Halle im Schatten stand.

Beinahe unwillkürlich bewegte sich Marca vorwärts. Alles außer ihm und dem anderen schien unwirklich. Er bemerkte kaum, wie sich die wannen Körper der anderen an den seinen preßten; selbst der Lärm des Festes schien auf einmal weit entfernt.

Zu lange hatte er die Konfrontation mit diesem Mann schon hinausgeschoben. Auf Mars und Ganymed hatte er bereits Gelegenheit gehabt, dem Fremden Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen. Auch auf der Erde war er ihm schon mehrere Male aufgefallen. Doch jedesmal hatte er seiner irrationalen Abneigung nachgegeben und sich geweigert zuzugeben, daß der Mann tatsächlich existierte und daß seine ständige Anwesenheit mehr als nur ein reiner Zufall war.

Er kannte den Fremden nur als Mr. Take soviel hatte er der Passagierliste des Raumschiffes entnehmen können, mit dem sie beide zum Mars geflogen waren. Die altmodische Anrede, die der Mann vor seinem Namen benutzte, war nicht minder ungewöhnlich und roch nach den sinnlosen Schrullen reicher Menschen. Vermutlich war Mr. Take nicht mal sein richtiger Name.

Marca unterdrückte seine Furcht und bewegte sich etwas schneller auf Take zu.

Über ihm schwebte ein fettleibiger Mann und lachte auf eine Art, wie sie erst vor kurzem in Mode gekommen war, ein sprödes, hysterisches Kichern. Ziellos stieg der korpulente Mann auf die Höhe der nächstgelegenen Galerie hinauf, wo ähnlich lachende Männer und Frauen nach ihm griffen und ihn zu packen suchten. Dabei kicherte er so sehr, daß er kaum noch seinen Flug steuern konnte und jeden Moment auf die Köpfe der unter ihm feiernden Menschen abzustürzen drohte. Er hielt eine Flasche in der Hand, und als er durch die Lüfte schwankte wie eine riesige, betrunkene Hummel, gab die Flasche ihren Inhalt preis. Auf einmal regnete es in der Halle goldenen Wein. Einige Tropfen trafen Marca in die Augen, und er hielt kurz an, um sich das Gesicht abzuwischen. Als er wieder in die Ecke sah, war Mr. Take verschwunden.

Sorgfältig suchte Marca die Halle ab und sah, daß sich Take nun langsam auf einen der ovalen Eingänge zubewegte. Wie die schäumende Bugwelle eines Schiffes schien sich die Menschenmenge vor ihm zu teilen.

Marca zuckte die Schultern; er war erleichtert, daß der Fremde ging.

Dann drehte Take sich um. Er hielt seinen Kopf noch immer auf diese seltsame Art, doch nun sah er Clovis Marca direkt an. Take war von magerer Statur, sein Kopf lang und blaß, seine düsteren Augen lagen im Schatten einer farblosen Kapuze.

Marca zuckte noch einmal betont die Schultern und fühlte dann, wie jemand seine Hand berührte. Es war sein alter Freund Narvo Velusi, jener Mann, der ihn unter die Fittiche genommen hatte, als er vor zwanzig Jahren in die Region des Tageslichts gekommen war. Narvo Velusi war zweihundertneunzig Jahre alt und dem Tod bereits sehr nahe. Das sah man seinem Gesicht jedoch nicht an. Das Fleisch war fest, die blauen Augen wachsam, das Haar noch immer dunkel. Er hatte ein vierschrötiges Gesicht, einen massigen Körper mit breiten Schultern und sprach mit leiser, melodiöser Stimme.

»Amüsierst du dich, Clovis?«

Die Hand auf seiner Schulter irritierte Clovis ein wenig, und er trat einen Schritt zurück. Zum ersten Mal fiel ihm Velusis Alter auf. Der Gedanke daran war ihm unangenehm. Er beherrschte sich und lächelte.

»Ausgezeichnet, Narvo. Es war eine gute Idee von dir …«

»Besonders glücklich siehst du aber nicht aus. Vielleicht habe ich etwas unüberlegt gehandelt. Ich hätte dir etwas Zeit zum Ausruhen geben sollen, schließlich bist du ja erst heute nachmittag zurückgekehrt …«

»Nein, wirklich. Es ist schön, wieder hier zu sein, unter so vielen Menschen.« Er sah sich nach Take um, doch der finstere Mann war verschwunden. »Hast du jemanden eingeladen, der sich Mr. Take nennt?«

Velusi schüttelte den Kopf. »Hast du gehofft, ihn hier zu treffen? Vielleicht ist er hier. Mein Haus steht heute für jeden offen zur Feier deiner Rückkehr.«

»Nein, er war hier und ist dann wieder verschwunden.«

»Ich glaube immer noch, du fühlst dich etwas unbehaglich, Clovis.«

Marca versuchte zu lächeln. »Vermutlich bin ich tatsächlich ein wenig erschöpft. Aber ich bleibe. Es wäre unhöflich, so früh zu gehen.«

»Ganz und gar nicht. Gehen wir, dein Haus ist für dich vorbereitet. Wenn du …«

»Nein, ich bleibe hier. Hast du schon einmal von diesem Mr. Take gehört? Er kommt mir ziemlich seltsam vor.« Marca beschrieb ihn.

»So hört er sich auch an. Eigentlich sollte ich so einen Mann kennen aber ich kenne ihn nicht. Was interessiert dich so an ihm?«

»Ich bin ihm schon einmal begegnet. Nicht nur auf der Erde auch auf dem Mars und Ganymed. Der Mann scheint mir zu folgen.«

Velusi schürzte die Lippen. Marca wußte, daß er zu höflich war, um ihn direkt zu fragen, wo er gewesen und warum er so lange fortgeblieben war. Offensichtlich hoffte Velusi darauf, mehr darüber zu erfahren. Marca schämte sich ein wenig für seine Geheimnistuerei gegenüber einem alten Freund, doch er hatte sich schon vor langer Zeit entschieden, seine Gedanken mit niemandem zu teilen.

»Wir können morgen herausfinden, wer und wo dieser Take ist«, lächelte Velusi. Wieder griff er Marcas Arm, und einmal mehr durchflutete Marca eine kleine Welle des Abscheus. Dennoch ließ er sich von Velusi zum nächsten Gravoschacht führen. »Komm schon, Clovis, Kopf hoch! Gehen wir zu ein paar Freunden. Ich denke, du kennst die meisten von ihnen.«

Marca zwang sich, sich etwas zu entspannen, als Velusi einen Schritt zur Seite trat, um ihm am Gravoschacht den Vortritt zu lassen. Der Gravoschacht war kreisförmig und führte vom Dach bis in den Keller des Hauses, wo der eigentliche Kraftfeldgenerator stand. Ein Knopf am Einstieg steuerte die Stärke des Feldes, so daß der Benutzer wahlweise nach unten oder nach oben gleiten konnte. Im Inneren des Schachts befand sich wiederum ein einfacher Haltegriff, mit dem man seinen Flug rechtzeitig abbremsen konnte.

Die Nutzbarmachung dieser Energieform hatte sehr viel zum derzeitigen Stand der Zivilisation beigetragen. Wie man früher sämtliche Maschinen mit Atomenergie betrieben hatte, beruhten heute alle auf künstlichen Schwerkraftfeldern.

Sie schwebten in die oberste, hundert Meter über dem Hallen- boden gelegene Galerie empor. Dort hielten sich nur wenige Menschen auf, lagen auf Sofas und unterhielten sich leise miteinander. Viele von ihnen waren alte Bekannte. Marca begrüßte sie höflich und setzte sich dann auf ein Sofa neben Velusi.

Einige der Männer und Frauen waren ehemalige Ratsmitglieder. Seit der Katastrophe waren die meisten Marcas Beispiel gefolgt und von ihrem Posten zurückgetreten, so daß sich nun nur mehr ein kleiner Stammkader um die Verwaltung kümmerte. Mehr brauchte man ohnehin nicht.

Der Anblick von Brand Calax, dem Chef der Ganymed-Station, überraschte Marca. Calax unterhielt sich gerade mit Andros Almer, dem ehemaligen Leiter des öffentlichen Nachrichtenwesens. Eigentlich sollte Calax gerade seinen dreimonatigen Dienst auf Ganymed ableisten. Warum war er hier?

Miona Pelva, eine rothaarige Frau mit leichtem Bauchansatz, lächelte Marca zu. Als er noch den Ratsvorsitz geführt hatte, war sie die stellvertretende Vorsitzende gewesen. Damals neigte sie zwar noch nicht zur Korpulenz, doch sie war nicht die einzige, die sich seit der Katastrophenmeldung vor einem Jahr hatte gehenlassen.

»Wie wars im Weltraum?« Offensichtlich interessierten sie die Antworten auf die vielen Fragen, die man Marca schon gestellt hatte, nicht minder als Velusi.

»Schrecklich«, lächelte er.

»Ist es das nicht immer? Leidest du noch unter den Nachwirkungen der Raumschmerzen?« Sie schüttelte mitfühlend den Kopf, was ihren lockeren, purpurfarbenen Kopfputz in Wallung brachte. »Ein ganzes Jahr lang! Warst du die ganze Zeit im Weltraum?«

»Nein.«

»Es hieß, du hättest dich eine Zeitlang in die Region der Dämmerung zurückgezogen.« Der Sprecher war ein Mann mit scharf geschnittenem Gesicht, der eine goldene Gazemaske über den Augen trug eine Mode, die erst nach Marcas Abschied aufgekommen war. Ein Symptom für die unterdrückte Hysterie auf der Tagseite, dachte Marca.

»Wirklich?« Offenbar hatten sich auch die Manieren der Menschen seitdem verschlechtert, schoß es Marca durch den Kopf.

Velusi wechselte das Thema. »Hast du schon Carleons neue Novelle gesehen, Quiro?« fragte er den Mann mit der goldenen Maske. »Du darfst sie nicht versäumen, Clovis. Die Stimmungsmobiles sind sehr beeindruckend.«

Marca fühlte sich erleichtert, als sich die Unterhaltung allgemeineren Themen zuwandte. Etwas später stand er auf und ging hinüber zu Brand Calax und Andros Almer. Beide schienen in eine heftige Diskussion verwickelt zu sein, unterbrachen sie jedoch, als Marca sie begrüßte.

»Setz dich, Clovis«, meinte Andros heiter. »Seit du weg bist, ist der Rat vor die Hunde gegangen aber ich glaube, wir brauchen ihn sowieso nicht mehr. Brand und ich unterhalten uns gerade über seinen Vorschlag, eine neue Expedition zum Titan zu senden. Hältst du das auch für eine gute Idee?«

Marca zuckte die Schultern. »Ich bezweifle, daß uns das mehr als ein paar Tote einbringen würde. Abgesehen davon: Wer würde sich schon freiwillig dafür melden?«

Brand Calax, ein gedrungener Mann mit schwarzem Spitzbart, trug einen orangenen Turban und einen roten, knielangen Umhang mit aufgebauschter Taille und flachen Stiefeln. Einige behaupteten, er sei im Weltraum geboren worden. Zumindest konnte er dem Raumschmerz besser widerstehen als jeder andere.

»Ich«, sagte Calax. »Ich würde es auch durchhalten wer sonst außer mir?«

»Es ist eine lange Reise«, meinte Marca.

Andros Almer sah finster drein. Er hatte ein dunkles, sonnengebräuntes Gesicht, leicht schräggeschnittene Augen und Backenknochen, wulstige Lippen und eine herablassende Miene, die stets ein wenig gekünstelt aussah. »Eine sinnlose Reise«, sagte er.

»Aber du stimmst mit mir überein, daß wir nicht aufgeben sollten«, knurrte Calax. »Was sollen wir denn sonst noch tun?«

»Alles wäre besser, als sein Leben und seine geistige Gesundheit auf einem Flug zu einem kaum bewohnbaren Mond zu riskieren, um nach ein paar Menschen zu suchen, die angeblich nach dem Überfall dorthin ausgewandert sind und heute sowieso schon lange tot wären, wenn es wirklich stimmen würde!« Almer holte tief Luft und wollte fortfahren, aber Calax unterbrach ihn.

»Ich habe doch gesagt, daß ich Beweise dafür gefunden habe, daß eine große Expedition auf dem Titan gelandet ist. Ich habe die Welt selbst umkreist und die Überreste ihrer Schiffe gesehen.

Außerdem habe ich mehrere Hinweise entdeckt, daß die Überlebenden versucht haben, eine Siedlung aufzubauen.«

»Das hast du doch alles nur aus großer Entfernung gesehen. Du hast keine Beweise mit zurückgebracht, daß diese Schiffe und Gebäude tatsächlich existieren. Vielleicht haben dich deine Augen getrogen. Vielleicht hast du nur gesehen, was du sehen wolltest. Warum bist du nicht gelandet?«

Marca hörte den beiden Männern aufmerksam zu.

»Weil ich kaum noch Treibstoff hatte und mich der Raumschmerz langsam erwischte«, entgegnete Calax scharf. »Ich flog in einem umgebauten Frachter. Und die haben keine sonderliche Reichweite!«

»Und das war die einzige Abtastung, die du vorgenommen hast.« Almer breitete die Arme aus. »Ziemlich windige Beweise, nicht? Und trotzdem kehrst du zur Erde zurück und verlangst, daß wir ein Spezialschiff bauen sollen, um ein paar von diesen ›Überlebenden‹ auf die Erde zu holen. Selbst wenn es auf dem Titan die Überreste von Schiffen und Siedlungen gibt glaubst du ernsthaft, daß auf einer solchen Welt jemand hätte überleben können?«

»Möglich wäre es schon«, sagte Calax. »Einmal verbrachte ich neun Monate am Stück im All.«

»Neun Monate und du bist eine Ausnahme. Die Menschen auf dem Titan hätten es vierhundert Jahre lang ertragen müssen.«

Calax wandte sich an Clovis Marca. »Denkbar wäre es doch, nicht wahr, Clovis?«

Marca schüttelte den Kopf. »Aber sehr unwahrscheinlich. Du willst also ein Schiff bauen, zum Titan fliegen und die Menschen, die sich dort oben angeblich aufhalten, zur Erde zurückbringen?«

»Die Nachfahren der ersten Expedition«, sagte Calax barsch. »Meiner Meinung wäre es einen Versuch wert. Wenn ich nicht fort gewesen wäre, als die erste Expedition startete, hätte ich mich freiwillig gemeldet. Und ich hätte es geschafft.«

»Möglich«, sagte Almer. »Aber ich glaube immer noch, daß wir uns auf etwas Erfolgversprechenderes konzentrieren sollten, auf die Entwicklung künstlicher Samen und Eizellen zum Beispiel.«

»Das hat man schon versucht. Keiner unserer Wissenschaftler hat dabei irgendwas erreicht.« Calax schenkte sich etwas Wein nach.

Marca spürte die gegenseitige Abneigung der beiden, für die es scheinbar keinen Grund gab. Ohnehin kam ihm die ganze Diskussion ein wenig sinnlos vor. Wenn Calax unbedingt zum Titan fliegen wollte, lag das Risiko doch allein bei ihm!

Er wollte gerade etwas sagen, als plötzlich alle aufsahen. Der stets im Hintergrund präsente Lärm des Festes war abrupt verstummt.

Marca ging zum Rand der Galerie und beugte sich über die unsichtbare Kraftfeldbrüstung. Überall strömten die Menschen aus der Halle, alle anderen Galerien waren bereits menschenleer. Schweigend eilten die angespannt wirkenden Menschen durch die Ausgänge ins Freie. Dann waren sie verschwunden, und die Halle lag stumm und verlassen da, übersät mit Abfällen, die im leichten Windzug aus den Eingängen leise raschelten. Ansonsten bewegte sich nichts.

In der Mitte der Halle, in der Nähe eines Sofas, sah Marca eine dunkle Gestalt auf dem Boden. Es war die Gestalt eines Mannes.

Als Almer, Calax, Velusi und die anderen an die Brüstung traten, drehte sich Marca um und ging auf den Gravoschacht zu. Er schwebte rasch nach unten und schritt durch die Halle auf die Gestalt zu.

Der Mann war nach dem letzten Schrei gekleidet. Er hatte sich den Kopf rasiert, eine rostfarbene Maske bedeckte sein gesamtes Gesicht, um ihn herum breitete sich das tiefe Blau seines Umhangs auf dem Fußboden aus.

Marca kniete neben ihm nieder und fühlte seinen Puls.

Er war tot.

Velusi und Almer kamen durch die Halle auf ihn zu.

»Was ist mit ihm?« fragte Almer.

»Tot«, entgegnete Marca. Als er die Maske entfernte, kam ein sehr altes Gesicht zum Vorschein. Offenbar hatte den Mann ein Herzschlag ereilt, vermutlich als Folge des aufregenden Festes.

Velusi wandte sich ab und räusperte sich. Almer wirkte betreten.

»Warum sind sie einfach davongelaufen?« fragte Marca. »So plötzlich niemand hat versucht, ihm zu helfen …«

»Wahrscheinlich beschlossen sie, das Fest woanders fortzusetzen«, entgegnete Velusi. »In einem solchen Fall ist das eben üb- lich sie gehen einfach woandershin.«

»Das verstehe ich nicht! Du meinst, sie lassen den Toten einfach liegen, wo er ist?«

»Normalerweise ja«, sagte Almer. »Du kannst es ihnen nicht verübeln.«

»Ich verstehe diese Menschen nicht!« sagte Marca mißbilligend. »Was geht hier vor, Andros?«

»Kannst du dir das nicht denken?« fragte Velusi leise. »Kannst du sie wirklich nicht verstehen, Clovis?«






2. Grund zur Liebe



Ein Jahr hatte Fastina Cahmin nun auf Clovis Marcas Rückkehr gewartet, doch als der Tag endlich kam, schlief sie tief und fest. Sie konnte ungewöhnlich lange ohne Schlaf auskommen und eine ebenso lange Zeit damit verbringen, den verlorenen Schlaf wieder aufzuholen. Nach dreitägigem Schlaf erwachte sie und erfuhr, daß Marca heimgekommen war. Andros Almer hatte ihr einen Brief hinterlassen, während sie schlief.

Seit ihr Mann als Freiwilliger an der Expedition zum Titan teilgenommen hatte, war Fastina Cahmin Witwe. Mit ihren achtundzwanzig Jahren war sie die jüngste Frau der Welt, der letzte Sproß der Tagseite, wie Clovis der letzte Sproß der Dämmerung gewesen war.

Sie war hochgewachsen, hatte einen schlanken, wohlgeformten Körper und golden schimmernde Haut. Schwarzes Haar umrahmte ein schmales, ovales Gesicht mit Augen von tiefem, leuchtendem Blau und einem breiten Mund. Noch lag ihr ganzes Leben vor ihr, und vielleicht fand sie deshalb auch einen sinnlichen Genuß an diesem Leben, wie er inzwischen selten geworden war.

Vor dem Tod ihres Mannes war sie Marca nur bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet, obwohl sie ihn schon seit mehreren Jahren innig liebte. Ihr Mann hatte sie mit einer ähnlichen Innigkeit geliebt, und sie vermutete, daß er sich auch deshalb freiwillig für die Titan-Expedition gemeldet hatte, weil ihm die Gefühle seiner Frau für Clovis Marca bewußt geworden waren. Reue empfand Fastina bei diesem Gedanken jedoch nicht.

Sie las Almers Brief.



Fastina,

meine Selbstlosigkeit kennt keine Grenzen. Heute haben wir erfahren, daß sich Marca an Bord des Mars-Schiffs aufhält und heute nachmittag landen wird. Denk daran, was Du mir gesagt hast. Ich hoffe, Du hast Pech.

In Liebe, Andros



Sie lächelte liebevoll. Andros gefiel ihr. Er war derjenige gewesen, der ihr die Nachricht vom wahrscheinlichen Tod ihres Mannes überbracht hatte. Andros kannte Fastinas Verhältnis zu ihrem Mann genau und hatte ihr seinerzeit vorgeschlagen, mit ihm zusammenzuziehen. Sie hatte damals abgelehnt und ihm gesagt, daß sie zuerst Clovis einen Heiratsantrag machen würde. Erst wenn er sie abwies, was nur zu wahrscheinlich war, würde sie Andros heiraten. Darauf spielte der Brief an.

Sie legte den Brief auf den Tisch neben ihrem Bett und berührte eine Sensortaste. Die Wand schimmerte und gab den Blick auf einen schönen Tag frei. Still und dunkelblau lag das gezeitenlose Meer unter dem brennenden Licht einer Sonne, die in dieser Gegend ständig im Zenit stand. Wie immer hielt sich auch heute keine Menschenseele an dem weißen Strand auf, der hinauf zu ihrem Haus führte. Auf der Tagseite der Erde lebten die Menschen weit verstreut. Ihre Häuser waren autark und leicht zu transportieren, Städte brauchte man nicht mehr. Am ehesten konnte man noch die wenigen Gebäude, in denen früher die Verwaltung residierte, als Stadt bezeichnen.

Fastina lebte in einer Region, die einmal Griechenland gewesen war, obwohl es derlei künstliche Grenzen heute nicht mehr gab. Die wahren Grenzen des Planeten markierte nun die Region der Dämmerung.

Sie wählte die Zentralauskunft auf ihrem Laserschirm und fragte: »Wo befindet sich Clovis Marca in diesem Augenblick?«

»Er wurde zuletzt vor einer halben Stunde gesehen, als er den südwestlichen Blumenforst betrat«, antwortete der Schirm.

Fastina legte ihr schönstes Kleid an. Karmesinroter, beinahe gewichtsloser Stoff umfloß sie wie eine Wolke aus Blut. Sie nahm den Gravoschacht und schwebte auf das Dach ihres Hauses, wo ein Gleiter auf sie wartete. Man hatte seinem goldenen Chassis die Form eines phantastischen Vogels mit ausgebreiteten Flügeln gegeben. Im hinteren Teil lag eine kleine, mit tiefroten Kissen ausgestattete Kabine. Bis zu vier Personen konnten es sich darin bequem machen.

Sie kletterte hinein in den Gleiter und hob eine kleine Ultraschallpfeife an ihre Lippen. Als sie einen speziellen Ton blies, erhob sich der Gleiter und glitt über den Strand aufs Meer hinaus. Graziös, wie ein Geschöpf des Märchenlandes, schwang er sich nach Südwesten, dem Blumenforst entgegen.

Wenig später wanderte Fastina durch den Forst und hoffte, dabei zufällig auf Clovis Marca zu stoßen. Der Duft der riesigen Blüten beflügelte ihren Schritt und entlockte ihr ein Lächeln. Überall reckten sich leuchtendgrüne und tiefbraune Blumenstiele in die Höhe und verbreiteten einen betäubenden Geruch, der sie in angenehmen Schwindel versetzte. Sie sah hinauf ins Blätterwerk, zum hitzeflimmernden Himmel und der Sonne, dann blickte sie auf das Blütenmeer zu ihren Füßen. Große Blüten aus bleichem Purpur mischten sich mit kleineren aus dunklem Purpur, aus Rosa, Blaßgelb und Mauve; mitunter versank sie bis zu ihrem Knöchel in Gelb, Scharlachrot, Karmesin, Kirschrot, Zartblau und Orange. Um sie herum schimmerten alle nur denkbaren Schattierungen sonnenbeschienenen Grüns, von einem hellen, beinahe weißen Blaßgrün bis zum tiefen Dunkelgrün jener Stellen, wo riesige Blumenbäume kühlen Schatten spendeten und sich andere Gewächse dicht an den Boden preßten.

Sie bog in einen Weg ab, der dicht mit abgefallenen Kirschblüten bedeckt war. Hier war es etwas kühler, und obwohl sie sich wie alle Erdenmenschen an die ständige Hitze gewöhnt hatte, genoß sie den Schatten.

Ihre Hoffnung, auf Clovis Marca zu stoßen, erfüllte sich freilich nicht. Als sie statt dessen Andros Almer begegnete, wußte sie sofort, daß das kein Zufall sein konnte. Offensichtlich hatte er erraten, daß sie hier sein würde.

Auch Almer machte offenbar die neueste Mode mit. Er trug eine Gazemaske, die seinem Gesicht einen Stich ins Blaue gab, ein tiefblaues Rüschenhemd, engsitzende Hosen und einen lockeren, schwarzen Umhang, der an der Hüfte von einem Gürtel zusammengerafft wurde. Er blieb stehen, bückte sich, hob eine rote Kirschblüte auf und reichte sie Fastina.

Lächelnd nahm sie die Blüte entgegen. »Hallo, Andros. Hast du Clovis gesehen?«

»Oh«, meinte er leichthin. »Wenn ich eitel wäre, wäre ich jetzt derart beleidigt …«

Sie lachte. »Ich will doch hoffen, daß du eitel bist, Andros. Hat nicht Alodius einmal geschrieben ›Eitelkeit schafft Abwechslung, Demut nur die Langeweile‹? Ich würde es sehr bedauern, wenn du langweilig sein solltest.«

»Du haßt mich sowieso.« Andros sah übertrieben finster drein. »Abgesehen davon: Wenn es stimmt, was du behauptest, sollte dir an Clovis überhaupt nichts liegen. Jeder weiß, daß er nicht die geringste Eitelkeit aufweist. Er ist vollkommen lauter Tugenden, keine Laster. Vollkommene Menschen bieten keine Überraschungen, Fastina. Überleg es dir noch einmal: Clovis würde dich zu Tode langweilen.«

»Scheinbar hast du dich der Mode doch nicht völlig hingegeben«, meinte sie leichthin. »Du kannst dich noch immer zwingen, das gewisse Wort auszusprechen …«

»Der Tod ist alles, was ich noch begehre, wenn du mich zurückweist, Fastina.«

»Bitte stirb nicht, Andros. Es würde unsere armen Mitbürger sehr verlegen machen. Immerhin ist es unsere Pflicht weiterzuleben. Für alle Fälle.«

»Für alle Fälle? Für den Fall, daß ein Wunder geschieht, die Erde sich plötzlich wieder dreht und unsere Gene so durcheinanderwirbelt, daß wir morgen alle Eltern von Drillingen sind?« Andros lachte, aber sein Lachen enthielt nun eine Spur von Bitterkeit. »Das ist sogar noch die vernünftigste Hoffnung, weißt du. Es gibt viel unsinnigere. Brand Calax glaubt, daß auf dem Titan noch Menschen leben, die von gesundem Samen nur so strotzen. Das Problem ist nur, daß die Schwerkraft dort ein wenig hoch ist und sie alle wie Pfannkuchen auf zwei Beinen aussehen. Da haben sogar die Urknallanhänger noch einen besseren Vorschlag sie wollen sich in einer gewaltigen Explosion von dieser Welt verabschieden. Sie haben allen Ernstes vorgeschlagen, eine Bombe zu bauen, die groß genug wäre, jedes Menschenwerk auf diesem Planeten in die Luft zu sprengen.«

»Warum denn das?«

»Sie meinen, das alles hätte keine Existenzberechtigung mehr. Der Liebe haben sie auch abgeschworen ohne Folgen auch kein Sex, sagen sie. Was für ein Syndrom!«

»Die Ärmsten. Ich hätte nie gedacht, daß sich die Menschen so verändern könnten.«

»Es ist die Furcht«, sagte er. »Und sie haben allen Grund dazu. Du hast Glück du machst dir scheinbar überhaupt keine Sorgen.«

»Natürlich mache ich mir Sorgen. Aber ich will es einfach noch nicht wahrhaben.«

»Du hättest im Rat sein sollen, als wir langsam die ganze Wahrheit erkannten. Dann würdest du es wahrhaben.« Er zupfte an seinem dunklen Mantel, berührte seine Maske. »Sieh mich doch an! Mir gefällt dieser Aufzug. Aber man erkennt auch, welcher Geist dahintersteht. Ich fürchte mich wahrscheinlich ebenso wie alle anderen. Noch habe ich nicht angefangen, mir den Schädel zu rasieren oder eine dieser stickigen, schwarzen Masken zu tragen. Aber sei nicht überrascht, wenn ich mich in einigen Monaten langsam mit dem Gedanken anfreunde.«

»Intelligenz hat damit nichts zu tun. Darf ich dich zum Treffen begleiten?«

»Gibt es ein Treffen?«

»Ob es ein Treffen gibt! Deine Sinne müssen schlimmer verwirrt sein, als ich dachte. Deshalb ist Clovis doch hier. Alle Interessierten halten sich gerade in der Großen Lichtung auf und diskutieren über Brand Calax Vorschlag. Heute soll die Entscheidung fallen, ob er die Materialien für sein Raumschiff bekommen wird oder nicht. Ich hoffe nur, man lacht ihn aus der Lichtung.« Er sprach den letzten Satz mit solcher Vehemenz, daß sie überrascht zu ihm aufsah. Verlor Andros wirklich sein geistiges Gleichgewicht? Sie konnte es kaum glauben.

»Wann fängt die Debatte an?« fragte sie und nahm ihn behutsam am Arm.

»Sie hat schon angefangen. Komm, wir gehen sofort hin.« Er hob die Ultraschallpfeife an die Lippen. Kurz darauf senkte sich ein Gleiter lautlos in den Blumenforst. Er schwebte einen Fuß über dem Boden, sein reich verziertes Chassis glänzte rot und gelb. Andros bettete sie auf die luxuriösen Kissen und legte sich auf die gegenüberliegende Couch. Er blies auf seiner Pfeife, und der Gleiter erhob sich in den heißen Himmel. Durch den transparenten Boden sah Fastina Meere leuchtendbunter Blüten unter sich vorüberziehen. Manche hatten einen Durchmesser von bis zu sechs Metern.

Sie schwieg während der Fahrt. Andros akzeptierte das und starrte scheinbar interessiert nach unten auf die Blumen, bis er einen freien Platz zwischen den Hunderten von Gleitern gefunden hatte, die über der Großen Lichtung schwebten. Unter ihm hatte sich jener Teil der Menschheit, der sich noch genügend für die Frage einer zweiten Titan-Expedition interessierte, zu einer Diskussion versammelt. Einen Moment lang schien es Fastina, als sähe sie Andros seltsam an; dann schrieb sie es ihrem eigenen, ungewöhnlichen Geisteszustand zu.

»Wie ich sehe, trägst du keinen Gravogürtel«, sagte Andros und griff unter die Couch. Er reichte ihr den dünnen, rohrförmigen Gürtel und schnallte einen weiteren unter seine Arme. Sie tat es ihm gleich und verband die beiden Enden über ihrem Brustbein. Dann verließen sie den Gleiter und schwebten durch die vollbesetzten Reihen, bis sie zwei freie Plätze gefunden hatten und sich niederließen.

Unter ihnen auf dem Podium hielt Brand Calax gerade eine Rede. Er trug noch immer seinen Turban und den roten Umhang.

Fastina hörte Brand kaum zu, bis sie sich vergewissert hatte, daß auch Marca an der Versammlung teilnahm. Er saß mit verschränkten Armen in der ersten Reihe und trug ein einfaches, hochgeschlossenes weißes Hemd, schwarze Hosen und dunkle Kontaktlinsen, zum Schutz der Augen. Marca schien Calax aufmerksam zuzuhören. Neben ihm saß der alte Narvo Velusi, in eine rostbraune Toga gehüllt, die hochhackigen schwarzen Schuhe ausgestreckt, den Körper leicht nach vorn geneigt. Sein vierschrötiges, ernstes Gesicht wandte sich Calax zu.

Dessen Stimme klang derb und eindringlich. »In etwa zweihundert Jahren gibt es auf diesem Planeten keinen mehr von uns. Nichts wird von der Menschheit bleiben als ein paar Knochen und Ruinen. Wäre es nicht ratsam, dagegen anzukämpfen? Aber scheinbar hat sich jedermann auf dieser Erde in sich selbst zurückgezogen überall herrscht eine Apathie, die ich nie erwartet hätte. Wollt ihr denn wirklich alle sterben? Nach dem zu schließen, was ich in den letzten Tagen erlebt habe, sicher nicht. Abgesehen davon riskiere ich auf dem Titan nur mein eigenes Leben. Ich kenne die Schwerkraft und weiß, daß sie zusammen mit dem Raumschmerz mehr ist, als der normale Mensch länger als einen Tag ertragen kann. Aber ich bin das All gewöhnt ich kann dem Raumschmerz länger widerstehen, als ich mich auf dem Titan auf- zuhalten brauche, um herauszufinden, daß es auch dort keine Hoffnung mehr gibt. Ich bitte euch um Material, das wir sowieso nicht mehr gebrauchen können. Was ist los mit euch? Schließlich bin ich der einzige, der unter den eventuellen Folgen zu leiden hätte.«

Calax wischte sich den Schweiß von der Stirn und wartete auf Reaktionen, die nicht kamen. »Wir dürfen jetzt nicht aufgeben! Der wertvollste Charakterzug des Menschen ist es, niemals aufzugeben. Wir haben den Überfall überstanden. Wir werden auch das hier überleben.«

»Wir leiden noch immer unter den Nachwirkungen des Überfalls«, sagte Almer aus der Menge heraus. Silbrige Phonoplatten in der Luft fingen seine Worte auf und verstärkten sie so, daß auch die anderen sie hören konnten. »Wir haben nur geglaubt, daß wir ihn überlebt haben.«

Narvo Velusi stand auf und blickte zu dem Diskussionsleiter hinter Calax, einem weißhaarigen Mann, der sich in einem fort den blonden Schnurrbart strich. Als dieser nickte, übernahm Velusi Calax Platz am Rednerpult.

»Ich denke, ich kann Brand Calax sagen, warum wir zögern, ihm die Materialien für sein Schiff zu überlassen«, meinte Velusi ruhig. »Weil wir inzwischen schon solche Angst haben, daß wir selbst die Hoffnung fürchten. Gewöhnlich sind wir rationale Menschen, und unsere Gesellschaft ist noch immer die wahrscheinlich vollkommenste aller Zeiten. Und dennoch spüren wir, wie sie sich langsam gegen uns wendet. Die Vernunft hilft uns nicht mehr weiter, obwohl wir die Gründe für unser irrationales Verhalten kennen. Ich glaube, es liegt einfach daran, daß das, was uns widerfahren ist, jenseits jeglicher Vernunft steht. Es spricht unsere innersten Triebe an das Tier in uns, wenn ihr so wollt. Als Rasse sind wir nicht mehr unsterblich, wie wir bisher angenommen haben. Wir fangen an, uns unvernünftig zu verhalten, und ich glaube, daß es immer schlimmer werden wird, ganz gleich, wie sehr wir auch versuchen, das Ganze rückgängig zu machen. Ich bin der Ansicht, Brand Calax sollte tun, was er tun will aber ich teile auch die allgemeine Ansicht, daß er es umsonst tun wird.«

Velusis gemessene Worte schienen die Zuhörer zu beeindrucken. Fastina beobachtete, wie einige beifällig nickten. Auch sie spürte seinen gesunden Menschenverstand, sein Verständnis für die Situation, in der sie sich befanden.

Jemand aus der Versammlung fragte: »Kann Clovis Marca dazu Stellung nehmen?«

Velusi warf Marca einen Blick zu.

Marca blieb sitzen. »Ich kann Narvo Velusis Worten nichts mehr hinzufügen, tut mir leid.«

Die Leute schienen enttäuscht. Offenbar stimmten die Gerüchte, Marca hätte irgendeine Lösung für ihr Problem gesucht, doch nicht.

Velusi fuhr fort: »Es besteht nur wenig Hoffnung; es wäre sogar dumm zu hoffen. Sollte der Tod wirklich unsere Bestimmung sein, so laßt uns wenigstens in Würde untergehen.«

Eine Frau lachte schrill und schwebte mit einem Gravogürtel zu ihrem Gleiter empor. Einige andere folgten ihr, darunter auch eine kleine Gruppe gesichts- und geschlechtsloser Menschen mit dunklen Masken und Kleidern. Die Gleiter drehten ab und flogen in den gleißend hellen Himmel.

Brand Calax sprang auf das Podest. »Und laßt uns vor allem kämpfend untergehen! Gebt ihr mir mein Raumschiff?«

Der Diskussionsleiter hörte auf, sich durch den Bart zu streichen, und stand auf. »Wer ist dafür?« fragte er die Menge.

Hände erhoben sich. Der Diskussionsleiter zählte sie.

»Wer ist dagegen?«

Fastina beobachtete, wie Andros seine Hand hob.

Der Diskussionsleiter zählte erneut.

»Brand Calax, die Mittel, die du brauchst, stehen dir zur Verfügung«, stellte er dann förmlich fest.

Calax nickte dankbar, berührte seinen Gravogürtel und erhob sich in die Luft.

Fastina sah, daß sich Clovis Marca ebenfalls zum Aufbruch bereitmachte. Als er auf einen weißen Gleiter über sich deutete, nickte Narvo Velusi. Scheinbar hatten sie sich entschlossen, diesen Gleiter zu benutzen.

Impulsiv berührte sie die Kontrollen ihres Gürtels und wurde ebenfalls nach oben getragen. Langsam steuerte sie auf den weißen Gleiter zu. Andros rief ihr etwas nach, folgte ihr aber nicht. Sie erreichte den Gleiter vor Marca und Velusi und setzte sich auf eins der Polster.

Clovis war zwar nicht der erste Mann, dem sie einen Heiratsantrag gemacht hatte. Trotzdem pochte ihr Herz wild, als die beiden Männer den Gleiter erreichten und sie darin sitzen sahen.

Clovis erkannte sie und lächelte. »Hallo, Fastina.«

»Hallo, Clovis. Willkommen daheim. Wie fühlst du dich nach deinen geheimnisvollen Reisen?«

»Schon sehr viel besser«, sagte Velusi, setzte sich auf eine Couch und hob eine Pfeife an die Lippen. »Du hättest ihn gestern sehen sollen, Fastina.«

Marca fühlte sich tatsächlich wohler. Während der Periode, die man immer noch die »Nacht« nannte, hatte er tief und fest geschlafen, und nun war er beinahe wieder sein altes Selbst. Er setzte sich neben Fastina und küßte sie sanft auf die Stirn. Sie waren nie ein richtiges Liebespaar gewesen, aber sie hatte mit ihm geflirtet, und er hatte nur zu gern darauf reagiert.

Bevor er das entsprechende Signal pfiff, fragte Velusi: »Können wir dich mitnehmen, Fastina?«

»Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich wollte Clovis sehen. Aber wenn du gerade beschäftigt bist, warte ich eben …«

»Ist schon in Ordnung«, entgegnete Marca. »Ich freue mich, dich wiederzusehen. Komm doch mit zu mir, ich lade dich zum Essen ein.«

Sie sah ihn an und fragte sich, wie tief wohl seine Zuneigung zu ihr ging. Ihr war klar, daß sie ihn anzog. Aber sie wußte auch, daß Clovis Marca nicht der Mann war, der wegen einer leichten Anziehung gleich eine beiläufige Liebesbeziehung einging.

Langsam entfernte sich der Gleiter vom Blumenforst, überflog von Zeit zu Zeit ein Haus. Nun, da man keine Städte mehr benötigte, erledigte ein riesiges unterirdisches Computernetzwerk alle öffentlichen Dienstleistungen. Die Häuser waren flugfähig, und mit der Hilfe einiger Freunde oder der Familie konnte man sein Haus jederzeit in die Landschaft seiner Wahl versetzen. Momentan stand Marcas Haus an einem See, den man früher Tanganjika-See genannt hatte. Über Europa, Afrika, dem Mittleren Osten, Indien, Teilen von Rußland und einem kleinen Teil des südamerikanischen Kontinents herrschte nun ewiger Sonnenschein. Der Großteil Südamerikas, Nordamerika, Japan, Australien und fast ganz China wiederum lagen in der Nachtregion der Erde. Die bewohnbare Welt war nun wieder jene, die die Menschheit vor den großen Entdeckungen der Renaissance gekannt hatte.

Bald sahen sie den See vor sich, ein Fleckchen blauen Stahls, umgeben von Bergen und Wäldern. Unter ihnen weideten Tierherden im satten Gras. Während die Zahl der Menschen immer weiter abgenommen hatte, hatten sich die Tiere reichlich vermehrt; vermutlich, weil ihre Lebenserwartung kürzer war und sie sich der Omega-Strahlung besser anpassen konnten. Es liegt schon eine gewisse Ironie darin, dachte Marca, als sich der Gleiter auf das Mosaikdach seines hohen Hauses senkte. Hätte sich die durchschnittliche Lebenserwartung des Menschen nicht enorm erhöht, müßte man sich um das Überleben der Rasse heute keine Gedanken machen. Im Rahmen des ehemaligen Zyklus von Leben und Tod hätten die Gene vielleicht gelernt, der Strahlung zu widerstehen. Aber nun war es wohl zu spät, etwas dagegen zu tun.

Nach der Landung half Clovis Fastina aus dem Gleiter. Sie lächelte, atmete die schwere Luft in vollen Zügen ein. In Afrika stand die Sonne direkt im Zenit, und die Vegetation war noch reichhaltiger, als sie es früher gewesen war. Sie streifte Clovis mit einem kurzen Blick und wollte gerade die wunderbare Aussicht loben, als sie einen seltsamen Ausdruck in seinen Augen bemerkte. Es kam ihr vor, als würde er einen geheimen Teil in ihrem Inneren anstarren, von dessen Existenz sie nichts wußte irgendein Organ, in dem ihre unbewußten Träume und ihre Zukunft gespeichert lagen.

Einen Moment lang kam er ihr so vor wie ein archaischer, düsterer Schamane, der ihr dieses Organ bei lebendigem Leibe aus dem Körper schneiden, das dampfende Gebilde hoch in die stille Luft werfen und aus seinem Flug unselige Prophezeiungen lesen würde. Dann lächelte Clovis sie an und bedeutete ihr, vor ihm in den in der Mitte des Daches klaffenden Gravoschacht zu treten. Vielleicht, so dachte sie, erforschte er nicht ihre Seele, sondern seine eigene.

Während sie durch den dunklen Schacht fiel, fühlte sie sich, als ob sie sich einem unwiderruflichen Schicksal überantwortet hätte. Ob es ein schönes oder trauriges Schicksal werden würde, vermochte sie nicht zu sagen.

Irgend etwas stimmt mit mir nicht, dachte sie, während sie langsam nach unten schwebte. Ich bin völlig konfus, kein Zweifel. Es muß wohl Liebe sein …

Später standen sie alle drei mit einem Aperitif auf dem Balkon des Speisezimmers und blickten hinaus auf den See. Eine große Wolke rosafarbener Flamingos zog über sie hinweg. Ein innerer Friede kehrte ein. Nur gelegentlich durchbrach das ferne Brüllen wilder Urwaldtiere die Stille.

»Selbst wenn es uns nicht mehr gibt, wird das hier doch zurückbleiben«, sagte Velusi und lehnte sich auf die unsichtbare Brüstung. »Als man seinerzeit über diese abstrakten Themen diskutierte, meinten einige, die menschliche Rasse sei vielleicht nur eine Fehlschöpfung, eine Laune der Natur. Sie waren der Ansicht, daß wir hier überhaupt nichts verloren hätten, gar nicht in die natürliche Weltordnung passen würden. Vielleicht hatten sie recht.«

Fastina lächelte. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

»Für uns nicht«, entgegnete Velusi. »Aber es gibt auch heute noch Menschen, die die Fremden als eine Art mystischen Vollstrecker du weißt schon, wie in den alten Religionen betrachten, dessen einziger Zweck es war, die menschliche Rasse auszulöschen und das biologische Gleichgewicht auf der Erde wieder ins Lot zu bringen. Für diese Menschen spielt das eine enorme Rolle es ist fast schon zu ihrem Glaubensbekenntnis geworden.«

»Du meinst die komischen Leute, die sich ihre Köpfe kahlscheren und so?« fragte Marca.

»Bedauernswerte Gestalten«, seufzte Velusi. »Im Grunde ändern wir uns kaum, nicht? Noch vor kurzem hatten wir nichts zu befürchten. Unsere Zahl war klein, wir hatten alles, was wir brauchten, die Welt war gut wir lebten in einem Paradies und wußten es nicht einmal …«

»Ich schon«, murmelte Marca.

»Ja, das glaube ich dir«, fuhr Velusi fort. »Ich weiß noch, als du zu uns kamst. Damals wurdest du nicht müde, uns zu versichern, wie vollkommen unsere Gesellschaft sei, verglichen mit der, die du gerade verlassen hattest. Ich konnte nie verstehen, weshalb ein Mensch sein Leben freiwillig in der Region der Dämmerung verbringen möchte.«

»Verstehst du es jetzt?« fragte Fastina.

»In gewisser Weise, ja. Diese Kahlköpfe leben bereits in einer Art geistigem Dämmerzustand. Und wenn man diese Mentalität erst einmal hat, möchte man gern in einer entsprechenden Umgebung leben. Darauf wollte ich hinaus. In einer Welt ohne Furcht blühen die menschlichen Tugenden auf. Jahrhundertelang gab es keine Gewalt, keine größeren Neurosen. Die Fremden haben es irgendwie geschafft, den Menschen in seine Schranken zu verweisen, ihm seine Grenzen klarzumachen, ihn zu zwingen, seine besten Eigenschaften weiterzuentwickeln. Aber nun ist die Angst zurückgekehrt, nicht wahr? Angst schuf die primitiven Religionen und nährte, in der einen oder anderen Form, auch die unerfreulichen Bestandteile recht fortschrittlicher Religionen. Angst erzeugt repressive Gesellschaften, totalitäre Regimes, Kriege und einen Großteil aller Perversionen, die sexuellen wie die geistigen. Angst schuf entartete philosophische Theorien, entartete politische Systeme, entartete Glaubensbekenntnisse, ja sogar entartete Kunst. Denkt nur an die unzähligen kreativen Geister, die ihr ganzes Leben damit zubrachten, ihre Talente in den Dienst irgendeiner verrückten Weltanschauung zu stellen!« Velusi fuchtelte mit seinem Glas. »Nun, derzeit sieht es so aus, als ob wir wieder da stünden, wo wir angefangen haben. Es gibt nichts, was wir tun könnten: Wann hätte ein unvernünftiger Mensch je auf die Stimme der Vernunft gehört? Ich bin kein Pessimist, aber ich habe das ungute Gefühl, daß wir dunklen Zeiten entgegengehen, die erst dann enden werden, wenn der letzte Mann oder die letzte Frau vom Angesicht der Erde verschwunden ist. Und so wie es jetzt aussieht, kann das schneller gehen, als wir glauben …«

»Du klingst selbst schon wie ein antiker Prophet, Narvo.« Marco leerte sein Glas. »Der Weltuntergang steht vor der Tür, wie?«






3. Grund zur Verheimlichung



Sie aßen in Marcas Speisezimmer. Abstrakte, vage an mayanische Kunst erinnernde Fresken schmückten die Wände des nicht sonderlich geräumigen, etwas düsteren Raumes. Nach dem Essen erhob sich Narvo Velusi, um sich zu verabschieden. Er hatte den Grund von Fastinas Besuch erraten.

»Ich sehe dich dann morgen. Und dann erzähle ich dir von meinem ebenso unvernünftigen Projekt.« Er winkte fröhlich und betrat den Gravoschacht.

»Ich frage mich, was das sein könnte«, murmelte Fastina, nachdem er verschwunden war. »Ich hoffe, es ist nichts Drastisches.«

Fastina schenkte ihnen beiden etwas Wein nach. »Narvo wird doch nichts Drastisches anstellen, oder? Meinst du, er hat recht mit dem, was er da gesagt hat? Es klang so unheilvoll und gleichzeitig so plausibel.«

Marca rekelte sich in seinem großen Sessel. »Wir haben uns in all den Jahrtausenden nicht sehr verändert, Fastina. Wir haben immer noch dieselben Triebe, dieselben Ziele und vermutlich auch dieselben Ängste, die zu denselben Ergebnissen führen werden. Auch ich hatte in letzter Zeit manchmal Angst …«

»Aber du warst im All, das ist etwas anderes.«

»Nicht nur im All. Eigentlich hat es gar nichts mit dem All oder sonst einer Umgebung zu tun es steckt in mir. Ich glaube, das tat es schon immer.«

»Hat dich das dazu veranlaßt, so plötzlich zu verschwinden?«

Er lachte. »Das möchtest du noch immer gern herausfinden, nicht wahr? Aber ich habe mir geschworen, niemandem zu sagen, warum ich ging und wonach ich suche …«

»Also suchst du irgend etwas.« Sie lächelte zurück. »Oder etwa irgend jemanden?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Frau, Fastina, wenn du darauf hinauswillst. Danach brauche ich mich nicht umzusehen, wenn die schönste Frau, die ich jemals kannte, mir direkt gegenübersitzt.« Fastina sah ihn genau an und versuchte abzuschätzen, ob seine halb im Scherz gesprochene Bemerkung mehr als nur ein nettes Kompliment gewesen war. Einen Moment lang hielt er ihrem Blick stand, dann sah er auf den Wein, griff nach ihm und füllte ihre Gläser. Sie tranken heute beide mehr als sonst.

»Aber ich suche tatsächlich jemanden«, fuhr er fort. »Jemanden mit etwas, das ich haben will. Und doch bin ich mir nicht sicher, ob dieses Etwas tatsächlich in seinem Besitz ist.«

»Du bist unfair, Clovis«, sagte sie leichthin. »Je mehr du erzählst, um so interessanter hört es sich an.«

»Tut mir leid, Fastina. Ich denke, es entsteht kein Schaden, wenn ich den Namen der Person ausspreche. Es handelt sich um Orlando Sharvis.«

Er sah sie aufmerksam an, suchte nach einem Anzeichen, daß sie den Namen erkannte. Für Fastina klang der Name jedoch nur vage vertraut, nichts weiter.

»Nein«, sagte sie. »Ich kann damit nichts anfangen. Ich will dich nicht weiter drängen, Clovis; entschuldige, daß ich mich so neugierig angehört habe. Du bist wieder da, das ist die Hauptsache.«

Er rieb sich die Lippen und nickte geistesabwesend. »Zumindest für den Augenblick«, stimmte er leise zu.

Nun konnte sie ihre Angst nicht mehr verbergen. Sie beugte sich über den Tisch. »Du willst doch nicht etwa wieder fort?«

»Es könnte notwendig werden.« Er berührte ihre Hand. »Aber mach dir darüber keine Sorgen, Fastina. Meine eigenen Gefühle sind genauso albern wie die der anderen. Vielleicht komme ich zur Vernunft, und alles ist vergessen.«

Sie hielt seine Hand fest, und jetzt sahen sie sich direkt in die Augen.

»Wir sollten das Leben genießen, nicht?« meinte sie zögernd. »Solange es noch geht.«

Ohne Fastinas Hand loszulassen, stand er auf und ging um die Couch herum. Er nahm sie in die Arme und preßte ihren Körper an den seinen. »Vielleicht hast du recht«, sagte er. Seine Stimme zitterte, klang verbissen, kühl.

Plötzlich küßte er sie, und sie erwiderte den Kuß, obwohl sie nun Angst vor ihm hatte, Angst vor dem, was sie in ihm ausgelöst hatte. Seine Umarmung wurde zudringlich, verzweifelt.

Sie standen auf und gingen zum Gravoschacht. Seine Wildheit und seine Anspannung verwirrten sie, aber sie wußte, daß es nun zu spät war. Sie konnte nichts mehr tun, als sich willig von ihm zum Schacht führen zu lassen. Gemeinsam schwebten sie nach oben. Sein Griff an ihrem Arm schmerzte Fastina.

Sie erreichten den Eingang des Schlafzimmers. Er packte den Handgriff und zog sie beide an die Seite des Schachts. Durch die abgedunkelte Außenwand seines Zimmers drang nur noch wenig Licht.

Überrascht bemerkte sie die Silhouette eines Mannes eines Mannes, der seinen Kopf seltsam schief hielt.

In einer Welt ohne Verbrechen gab es keine Schlösser und Alarmanlagen. Der Mann hätte das Zimmer betreten können, wann immer er wollte. Damit machte er sich natürlich eines Verbrechens schuldig, zumindest eines Einbruchs in die Intimsphäre. Das schockierte Marca freilich nicht so sehr wie die Tatsache, daß er den Mann erkannte. Er blieb am Schachteingang stehen, die Hand noch immer um Fastinas Arm geschlossen.

»Was suchen Sie hier, Mr. Take?«

Der Mann bewegte sich nicht und sprach kein Wort.

Zum ersten Mal seit seiner Kindheit ließ sich Clovis Marca von seiner Wut übermannen. Er ließ Fastinas Arm los und stürzte sich quer durch den Raum auf die dunkle Gestalt.

»Diesmal bekomme ich meine Erklärung«, rief er und griff nach Take.

Kurz bevor ihn Marcas Hände packen konnten, bewegte sich der Eindringling, schneller, als es einem normalen Menschen möglich gewesen wäre. Er rannte auf den Gravoschacht zu, doch Fastina versperrte den Eingang mit ihrem Körper. Schließlich drehte er um und stand wieder stocksteif da. Dann sprach er mit melodiöser, tiefer Stimme.

»Sie werden niemals imstande sein, mich zu berühren, Clovis Marca. Lassen Sie mich gehen, ich will Ihnen kein Leid antun. Hoffe ich.«

»Kein Leid?« Marca atmete schwer. »Sie verfolgen mich seit Monaten! Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?«

»Mein Name ist Take.«

»Guter Name für einen Dieb. Wie heißen Sie wirklich?«

»Ich bin nicht hierher gekommen, um Ihnen etwas zu stehlen. Ich wollte mich nur vergewissern.«

»Worüber?«

»Ob ich richtig vermutet habe, was das Objekt Ihrer Suche betrifft.«

»Seien Sie still!« Marca sah ängstlich hinüber zu Fastina.

»Schämen Sie sich dessen nicht?« fragte Take.

»Nein, aber es paßt mir nicht, jetzt schon zu enthüllen, wonach ich suche. Den Grund verstehen Sie doch sicher? Unsere Welt ist ohnehin schon aus den Fugen geraten. Außerdem bin ich mir nicht völlig sicher, ob Sie wirklich wissen, wonach ich suche.«

»Ich weiß es.«

Dann sprang Take auf Fastina zu, schob sie sanft beiseite und sprang in den Gravoschacht so schnell, daß man seinen Bewegungen unmöglich folgen konnte.

Clovis rannte durchs Zimmer und folgte ihm in den Schacht. Über sich hörte er Take rufen.

»Sie sind ein Narr, Clovis Marca. Wonach Sie suchen, ist nicht wert, daß Sie es finden.«

Als er das Dach erreichte, sah Marca einen kleinen Gleiter davonsausen. Sein eigener stand noch in der Großen Lichtung. Er hätte ihn auf seiner Ultraschallpfeife herbeiholen können, aber das hätte viel zu lange gedauert.

Er sah, wie Takes Gleiter in Richtung Berge verschwand, und schirmte seine Augen ab, um genau ausmachen zu können, welche Richtung der Gleiter einschlug, doch es nützte nichts.

Wut verdüsterte sein Gesicht, als er langsam über das helle Mosaikdach zum Gravoschacht zurückging. Dort war inzwischen auch Fastina aufgetaucht. Ihre Frisur hatte sich aufgelöst, ein besorgter Eindruck lag auf ihrem Gesicht.

»Ich konnte ihn nicht aufhalten. Tut mir leid.«

Er unterdrückte seine Wut, nahm sie sanft bei der Hand und zuckte die Schultern.

»Ist schon gut. Er war einfach zu schnell.«

»Hast du jemals einen Menschen gesehen, der sich so schnell bewegte? Wie macht er das? Du kennst ihn, nicht wahr?«

»Ich habe ihn früher schon gesehen aber das war das erste Mal, daß ich mit ihm sprach. Ich muß herausfinden, wo er herkommt. Wie konnte er herausfinden, wonach ich suche?«

»Wenn er auf der Tagseite lebt, könnte ihn die Zentralauskunft für dich finden«, schlug sie vor. »Aber er sah mir mehr wie ein Bewohner der Region der Dämmerung aus irgend etwas war seltsam an ihm …«

»Ich weiß, was du meinst. Vergiß ihn ich werde später mit der Zentralauskunft Verbindung aufnehmen.«

Dann zog er Fastina zu sich heran, beugte ihren Kopf für einen Kuß zurück und glitt mit seinen Händen über ihren Körper. Sie spürte, wie ihn ihre Arme fest umschlangen, ihre Nägel sich in seinen Rücken gruben.

»Oh, Clovis!«

Als sie später zusammen im Bett lagen, beschloß Marca, Fastina einzuweihen. Seit er sie geliebt hatte, war seine ursprüngliche Besessenheit ein wenig abgeklungen, kam ihm sein Bedürfnis nach Geheimhaltung, zumindest ihr gegenüber, nicht mehr so wichtig vor. Außerdem schien es ihm wie eine Erleichterung, mit ihr darüber reden zu können. Er hob an, und in der Dunkelheit hörte sie der leisen, in Erinnerungen schwelgenden Stimme zu.

»Mein Vater sprach sehr oft von Orlando Sharvis. Er war Wissenschaftler und lebte in der Zeit vor dem Überfall. Niemals hätte es seither wieder ein Genie wie ihn gegeben, behauptete mein Vater. Er beherrschte alle Wissenszweige. Sharvis suchte nicht einfach nur nach Wissen, sondern forschte aus monumentaler Neugier, um der Forschung willen, um herauszufinden, was sich alles erreichen ließ. Als die Welt stehenblieb, baute er sich in der Region der Dämmerung ein Labor und scharte eine kleine Gruppe von Menschen um sich. Es waren nicht nur Wissenschaftler. Sie beschlossen, nach Sharvis Plänen ein Raumschiff zu bauen und zum Titan zu fliegen, um dort eine Kolonie zu gründen …«

»Die legendäre Titan-Expedition!« Sie stützte sich auf ihren Ellbogen und sah ihn an. »Also gab es sie doch.«

»Ja. Sharvis Forschungen, erzählte mein Vater, hätten ihm ein Mittel enthüllt, mit dem er die Wirkung der Raumschmerzen für lange Zeit unterdrücken konnte. Sharvis glaubte, daß sie lange genug auf dem Titan leben könnten, um sich den dortigen Bedingungen anzupassen selbst wenn er diese Anpassung künstlich unterstützen müßte. Schon in seiner Kindheit hatte er Ärger wegen seiner biologischen Experimente bekommen. Es hatte Krieg zwischen den verschiedenen Handelsmonopolen gegeben den Letzten Krieg, wie wir ihn heute nennen. Sharvis leitete die Forschungsabteilung einer dieser Firmen und experimentierte mit einigen Gefangenen. Als der Krieg vorüber war du erinnerst dich, daß er für den radikalen Wandel unserer Gesellschaft verantwortlich war, die schließlich zum Aufbau unserer heutigen führte …«

»Soviel weiß ich auch. Die Handelsgesellschaften zerstörten sich gegenseitig, Pasedas Partei ergriff die Macht, verstaatlichte alles und schuf das Geld ab. Erzähl weiter.«

»Als alles vorbei war, war Sharvis ein gesuchter Krimineller, aber es gelang ihm in dem ganzen Durcheinander, sich zu verstecken. Man hätte ihn vermutlich dennoch gefaßt, nehme ich an, wäre nicht der Überfall aus dem All dazwischengekommen. Seine Experimente, so unmenschlich sie auch waren, hatten ihm vieles über die menschliche Biologie enthüllt. Er glaubte, daß er mit einigen Operationen die Raumschmerzen verhindern und die Anpassung an den Titan beschleunigen könnte. Die ersten Operationen führte er auf der Erde durch, dann flog er zum Titan.«

»Also könnte es tatsächlich sein, daß dort noch Menschen leben.«

»Das dachte ich auch aber es gibt keine mehr.«

»Woher weißt du das?«

»Ich flog mit einem Schiff von Ganymed aus hin.«

»Aber wie konntest du so lange überlegen, um …?«

»Es war nicht leicht, aber ich hielt es lange genug aus, um festzustellen, daß Sharvis Expedition gelandet war und eine Weile überlebt hatte. Doch als ich landete, fand ich nur noch Skelette vor; Skelette, die kaum noch etwas Menschenähnliches an sich hatten. Durch die Operationen hatte Sharvis seine Titaner in Ungeheuer verwandelt. Ich suchte auch Sharvis selbst oder zumindest nach Spuren seiner Anwesenheit , fand aber nichts. Soweit ich es beurteilen konnte, hatte er den Titan wieder verlassen.«

»Aber heute müßte er doch ohnehin schon lange tot sein«, sagte sie. »Er ist mindestens hundert Jahre vor dem Überfall geboren worden.«

»Darauf will ich ja hinaus. Mein Vater erzählte, daß Sharvis unsterblich sei. Und er sagte, Sharvis habe die Macht, auch andere unsterblich zu machen.«

»Und trotzdem hast du ein Jahr nach ihm gesucht und nicht die geringste Spur von ihm gefunden. Beweist das nicht, daß dein Vater sich geirrt hat?«

»Allerdings gab es da auch diese Gerüchte. Ich glaube, Alodios hat herausgefunden, wo sich Sharvis aufhielt.«

»Alodios!«

Alodios, der große Künstler, war ungefähr zur selben Zeit verschwunden wie Clovis Marca. Sein Verschwinden hatte man sich noch weniger erklären können.

»Ja. Ich kam zurück, um zu sehen, ob ich den Aufenthaltsort von Alodios herausfinden und damit die Spur wieder aufnehmen kann.«

»Was ist mit Take?«

»Ich weiß gar nichts über ihn es sei denn, er ist Sharvis Agent.«

»Aber du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du Sharvis suchst. Glaubst du, er kennt irgendeine Möglichkeit, unsere Fruchtbarkeit wiederherzustellen oder künstlichen Samen zu erschaffen?«

»Vielleicht. Aber eigentlich suche ich ihn eher aus persönlichen Gründen.«

Sie küßte ihn sanft auf die Schulter und fuhr mit ihrer linken Hand über seine Brust.

»Ich kann einfach nicht glauben, daß du selbstsüchtig bist, Clovis.«

»Wirklich nicht?«

Wieder spürte sie die Beunruhigung, die Verzweiflung in seiner Umarmung, als er sie liebkoste.

»Ich werde dir sagen, was ich von Sharvis will«, setzte er verbissen an, doch sie preßte ihre Lippen auf die seinen und küßte ihn. Sie wollte gar nicht mehr wissen, wonach er suchte. Nun fürchtete sie sich, für sich und ihn.

»Sag es nicht«, murmelte sie. »Liebe mich einfach, Clovis. Liebe mich!«






4. Grund zum Vergessen



Als sie sich einige Stunden später ans Aufstehen machten, ertönte ein Signal aus dem Laserschirm in der Ecke. Marca fragte sich, wer es wohl sein mochte und ob er den Anruf einfach ignorieren sollte. Da er sowieso schon früher hatte aufstehen wollen, entschied er sich, den Anruf anzunehmen. Er nahm einen gelben Umhang aus dem Schrank und legte ihn sich um, dann aktivierte er den Schirm.

Andros Almers Gesicht erschien. Er konnte in den abgedunkelten Raum sehen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich, als er Fastina im Bett entdeckte.

»Also hast du doch kein Pech gehabt«, sagte er zu ihr.

Sie lächelte bedauernd. »Tut mir leid, Andros.«

Marca war verwirrt. »Was willst du, Andros?«

»Ich habe gerade die Nachricht bekommen, daß ein Raumschiff im Anflug auf Landefeld Acht ist«, erwiderte Almer, der noch immer auf Fastina sah. »Müßte bald da sein.«

»Was ist damit?«

»Nun, soweit wir es feststellen konnten, kommt das Schiff vom Titan. Wir glauben, die Titan-Expedition kehrt zurück.«

»Unmöglich.«

»Vielleicht. Ich werde jedenfalls bei der Landung dabeisein. Vermutlich hat irgend etwas die Rückkehrautomatik aktiviert. Ich dachte, es würde dich interessieren. Ich habe Brand Calax angerufen, aber er ist gerade mit den Plänen für seine eigene Expedition beschäftigt. Sagt er wenigstens. Ich glaube, er will den endgültigen Beweis nicht sehen. Fastina interessiert es vielleich auch. Immerhin …«

»Danke, Andros. Wir sehen uns wahrscheinlich auf dem Landefeld.« Marca schaltete ab. »Dein Mann könnte an Bord sein«, sagte er. »Willst du ihn überhaupt sehen?«

»Ich komme mit«, entgegnete sie nur und schwang sich aus dem Bett.

Lautlos senkte sich das Schiff auf das verlassen im gleißenden Licht der unbeweglichen Sonne liegende Landefeld. Das Sonnenlicht färbte seine goldene Plastiklegierung tiefrot. Dann landete es mit einem leisen, beinahe entschuldigenden Wispern, als ob ihm bewußt sei, wie unwillkommen es hier war.

Drei Gestalten eilten über das flimmernde Landefeld auf das Schiff zu. In der Ferne, zu ihrer Rechten, lagen die teilweise verfallenen Hangare und Kontrollräume: schlanke Gebäude in bleichem Gelb und Blau.

»Sollen wir die Luftschleuse öffnen?« fragte die Stimme in Marcas Ohrknopf.

»Warum nicht?«

Als sie das kugelförmige Schiff erreichten, glitt die sechs Meter über ihnen gelegene Schleuse auf.

Sie hielten inne und warteten auf ein vertrautes Geräusch, das sie nicht hören wollten. Alles blieb still.

Mit Hilfe ihrer Gravogürtel schwebten sie nach oben und verharrten vor der Öffnung. Marca sah zu Fastina. »Andros und ich gehen als erste hinein wir kennen das schon, im Gegensatz zu dir …«

»Ich gehe mit euch.«

Übelerregender Gestank drang aus der Luke, eine Mischung aus abgestandener Luft und verfaulendem Fleisch.

Andros Almer schürzte die Lippen. »Also los.« Er führte die Gruppe durch die Luftschleuse in einen engen, metallenen Tunnel.

Dort lag die erste Leiche.

Es war die Leiche einer Frau, nackt und stinkend. Aus dem schmutziggrauen Fleisch ihres verzerrten Gesichts sahen blicklose Augen zu ihnen auf. Das Haar der Frau schimmerte matt, hinter hohlen Wangen und eingefallenen Lippen bleckten gelbe Zähne. Ihr Körper wies schwere Wunden auf, und ihre Fingernägel gruben sich tief in ihre rechte Brust.

»Jerna Colo«, murmelte Almer. »Pyens Colos Tochter. Ich habe dem alten Narren gesagt, er soll sie hierlassen.«

Fastina wandte sich ab. »Ich wußte nicht …«

»Du wartest besser draußen«, sagte Marca.

»Nein.«

In der Steuerzentrale fanden sie zwei weitere Tote. Aus irgendeinem Grund war die männliche Leiche sehr viel schneller zerfallen, während die unter ihm liegende, weibliche noch sehr gut erhalten war. Sie schien ihn zu umarmen, den Mund scheinbar zu einem Schrei obszöner Lust aufgerissen obwohl es nur zu offensichtlich war, daß sie versucht hatte, den Mann abzuwehren.

»Hamel Berina«, sagte Andros. Es war Fastinas Ehemann.

»Die Frau ist Jara Ferez, nicht?« fragte Fastina schwach. »Jara Ferez?«

»Ja«, entgegnete Marca. Jera hatte Hamel schon immer gemocht und sich deshalb vermutlich freiwillig für die Expedition gemeldet.

Schließlich entdeckten sie auch die Überreste der restlichen Crew. Einige Knochen waren angenagt worden, andere zertrümmert. Ein Schädel war eingeschlagen worden. Mit angespanntem Blick öffnete Andros die Tür zur Kombüse und sah hinein.

»Genügend Vorräte für mindestens sechs Monate«, sagte er. »Wir haben die Anweisungen bewußt einfach gehalten, falls es zum Schlimmsten kommen sollte. Sie hätten nur die Siegel auf den Paketen aufbrechen müssen.«

»Das haben sie aber nicht«, erwiderte Fastina mit brechender Stimme.

»Man sollte annehmen, sie hätten sich zumindest ihren Selbsterhaltungstrieb bewahrt«, murmelte Marca.

»Ist das nicht die Definition des Wahnsinns, Clovis?« Andros räusperte sich. »Etwas, das dich gegen deine natürlichen Instinkte handeln läßt. Seht deshalb haben wir den Kontakt zum Schiff verloren.«

Er wies auf die zertrümmerten Kameras über ihnen. Jemand hatte die Schutzgehäuse aufgerissen und alle zerbrechlichen Teile zerstört. Maschinen waren verbogen, Papiere zerfetzt, überall ringelte sich Band aus zerstörten Mikrokassetten.

Andros schüttelte den Kopf. »All die Tests, die wir mit ihnen machten, all die Zeit, in der wir sie trainierten und konditionierten, all die Vorsichtsmaßnahmen, die wir getroffen haben …« Er seufzte.

Marca hob ein kleines Stück Mikroband auf und wickelte es um seinen Finger.

»Es waren doch intelligente Menschen«, fuhr Andros fort. »Sie wußten, was ihnen bevorstand und wie sie dagegen ankämpfen konnten. Sie hatten Mut, Einsatzwillen, gesunden Menschenverstand und Selbstbeherrschung und doch sind sie binnen sechs Monaten zu wahnsinnigen, bestialischen Travestien des Menschen geworden. Seht sie euch doch an groteske Tiere, primitiver, als wir es uns überhaupt vorstellen können …«

Er deutete auf die Bilder an der Wand. Scheinbar hatte der Maler Menschenblut benutzt. »Das dürfte schon ziemlich früh entstanden sein.« Er trat nach einem Bündel dreckiger Kleiderfetzen. »Titan! Wir können im Weltraum nicht mal einige Monate überleben, geschweige denn Jahrhunderte. Diese Menschen haben sich für nichts geopfert.«

Marca seufzte. »Wir könnten Jara für ungefähr zehn Minuten wiederbeleben. Sie ist noch nicht zu sehr zerfallen.«

Andros rieb sich das Gesicht. »Ist es das denn wert, Clovis?«

»Nein.« Marcas Stimme klang hohl. »Es ist unwahrscheinlich, daß sie die Aufzeichnungsgeräte vernichtet haben. Sie müßten uns verraten können, was hier vorgegangen ist.«

»Müssen wir es wirklich überprüfen?« fragte Almer.

Marca schüttelte langsam den Kopf. Er legte seinen Arm um Fastinas Schultern. »Verschwinden wir aus dem Schiff.«

Nachdem sie die Luftschleuse verlassen hatten und auf die Hafengebäude zuschwebten, fragte eine Stimme in Marcas Ohrknopf: »Irgendwelche Anweisungen?«

»Zerstören«, sagte Marca. »Und keine Informationen darüber weitergeben. Die Moral ist so schon schlecht genug.«

Sie stiegen in Almers Gleiter am Rande des Landefeldes.

Das Schiff besaß einen automatischen Selbstzerstörungsmechanismus, der von der Zentrale aus ferngesteuert werden konnte. Alle Schiffe hatten ein solches Gerät an Bord, sollte der Raumschmerz einmal außer Kontrolle geraten, wie es auf dem Titan-Schiff passiert war.

Hinter ihnen zerfiel das goldene Schiff. Es blitzte grell, und sie hörten den scharfen, schmatzenden Ton, als es sich auflöste.

Fastina war leichenblaß.

»Glaubst du, Calax ändert seine Meinung jetzt?« fragte Marca Almer.

Almer grinste höhnisch. »Calax? Nicht, nachdem wir die Beweise zerstört haben. Denk an meine Worte, er wird uns einfach nicht glauben.«

»Glaubst du, wir hätten das Schiff nicht zerstören, sondern es ihm zeigen sollen?«

»Ich habe meine Zweifel, ob er es sich hätte zeigen lassen«, sagte Almer. »Soweit ich weiß, hört Calax nicht mehr auf die Stimme der Vernunft.«

»Du hast wohl persönlich etwas gegen Calax«, sagte Marca. »Ich habe fast den Eindruck, du haßt ihn.«

»Ich hasse alle«, meinte Andros wild. »Ich hasse diesen ganzen, fürchterlichen Schlamassel.«

Marca lehnte sich in seine Polster zurück und versuchte, die Bilder des Schiffes aus seinem Gedächtnis zu verdrängen. Dennoch tauchten sie immer wieder vor seinem geistigen Auge auf: verzerrte Gesichter, verunstaltete Leichen, Dreck, Wrackteile, Knochen.

Die Welt konnte ohne memento mori auskommen, dachte er. Deshalb hatte er angeordnet, das Schiff zu zerstören. Wenn sie schon vor einem Sterbenden auf einem Fest davonliefen, was hätte ihnen dieser Anblick angetan?

Fastina saß steif und aufrecht da und starrte auf die Landschaft hinunter. Marca wußte, daß es sinnlos war, sie in diesem Zustand beruhigen zu wollen. Sie befand sich in einem Schockzustand.

»Was willst du jetzt tun?« fragte ihn Airner. »Kann ich euch beide zu deinem Haus zurückfliegen, Clovis?« Seine Stimme klang rauh.

»Nein, danke, Andros. Flieg uns zur Großen Lichtung. Da steht mein eigener Gleiter.«

Als Almer beschleunigte, schwang sich der Gleiter in den wolkenlosen Himmel und hielt auf den südwestlichen Blumenforst zu.






5. Geheimnisvolles



Vier Tage danach ließ Marca Fastina in seinem Haus zurück und machte sich auf den Weg zu Tarn Yoluf in der Zentralauskunft.

Fastina hatte sich von ihrem Schock erholt, sinnierte aber immer noch gelegentlich über die Ereignisse nach. Sie konnte den Anblick ihres toten Mannes nicht aus ihrem Geist verdrängen, und nach einer Weile entschied sich Marca, sie für kurze Zeit allein zu lassen, damit sie, wie er ihr nahelegte, einige Tage lang schlafen könne. Er hoffte, daß das ausreichen würde, um ihren Kopf von den Bildern des Schiffes und den Schuldgefühlen, die die Erinnerung mit sich brachte, zu befreien.

Das Grauen, dessen Zeuge er geworden war, hatte Clovis Marca von der Nutzlosigkeit seiner Suche nach dem legendären Orlando Sharvis überzeugt. Zweifellos war auch Sharvis auf dem Titan gestorben.

Das Gebäude der Zentralauskunft lag am Rande eines Blumenforstes und war gerade zwei Stockwerke hoch; die anderen fünfzig lagen unter der Erde. Aus Tarn Yolufs großem, von Computern flankiertem Büro sah man auf einen glatten Rasen und den dahinterliegenden, sonnenbeschienen Wald hinab.

Yoluf selbst saß an seinem Schreibtisch, umgeben von Laserschirmen und Kontrollkonsolen. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann mittleren Alters, hatte sehr blondes Haar und ein bleiches, blutleeres Gesicht. Seine Augen waren von einem blassen Blau, und im Gegensatz zu seinen restlichen Gesichtszügen sahen seine vollen roten Lippen wie gemalt aus. Er trug ein am Hals geschlossenes, fliederfarbenes Hemd und grüne Hosen.

Als ihm Marca eröffnete, daß er den Aufenthaltsort Takes herausfinden wollte, machte sich Yoluf sofort an die Arbeit. Er drückte Knöpfe, bediente Kontrollen, doch nach einer Stunde war das Ergebnis immer noch gleich Null.

»Ich versuche nun meine eigenen Bezirke, Clovis«, sagte er mit extrem hoher Stimme. »Aber heutzutage sind nicht mehr alle funktionstüchtig.«

Später lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und breitete entschuldigend die Hände aus.

»Noch immer keine Spur, Clovis.«

Marca zuckte die Achseln. Das Problem Take war immer unwichtiger geworden, seit er seine Entscheidung getroffen hatte. »Tut mir leid, daß ich dir so viel Mühe bereitet habe, Tarn. Der Mann hat mich nervös gemacht, das ist alles. Wie ich schon sagte, scheint er mir seit einiger Zeit zu folgen. Neulich entdeckte ich ihn sogar in meinem Haus …«

»Wirklich?« Yoluf war verblüfft. »Uneingeladen?«

»Ja. Ich dachte, wenn ich ihn finden und davor warnen würde, so etwas noch einmal zu versuchen, würde es genügen, daß er mich fortan in Ruhe läßt. Soweit ich weiß, ist er sowieso verschwunden.«

»Du hast seine ungewöhnlichen raschen Reflexe erwähnt. Deine Beschreibung trifft nur auf sehr wenige zu aber jetzt stecken wir in der Klemme, Clovis. Er scheint aus der Region der Dämmerung zu stammen, aber wir haben Akten von allen Überlebenden, und er ist nicht dabei. Dämmerer sind so ziemlich die einzigen, die einfach in ein Haus eindringen würden …«

Marca nickte. »Trotzdem: Vielen Dank, Tarn.«

Yoluf nagte an seiner Unterlippe. »Einen Moment noch, Clovis. Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit …«

»Es ist wirklich nicht so wichtig …«

»Ich will auch selbst lieber sichergehen, daß wir alles überprüft haben.« Er wandte sich einer Konsole zu und fing erneut an, einige Knöpfe zu drücken. »Weißt du, was wir dringend brauchten? Ein Paß-System, wie in alten Zeiten. Zum Teufel mit der persönlichen Freiheit! Wie soll ich eine Zentralauskunft betreiben, wenn es kein ordentliches Meldesystem gibt?«

Marca lächelte und setzte sich in den Stuhl gegenüber Yoluf. »Du bist ein frustrierter Bürokrat.«

»Ohne Bürokraten wären wir heute nicht da, wo wir sind, Clovis.« Yoluf drohte zum Spaß mit seinem Finger. »Immerhin haben die öffentlich Bediensteten dazu beigetragen, aus dem alten, repressiven Staat unseren heutigen zu machen. Unterschätze die Bürokratenmentalität nicht! Vielleicht bist du ja wirklich der Ansicht, daß es eine gute Entscheidung der Regierung war, sich selbst aufzulösen. Ich bin da anderer Meinung.«

»Es ist nun mal passiert«, meinte Marca gut gelaunt. »Nachdem uns nicht mehr viel Zeit blieb, stellten wir jedem frei, seinen Posten zu verlassen. Einige machten trotzdem weiter. Du, zum Beispiel.«

»Es ist einfach nicht dasselbe, Clovis. Wo ist denn heute die wie geschmiert laufende Administrationsmaschinerie vergangener Tage? Stückwerk! Stückwerk ohne Querverbindungen und ohne ordentlich laufenden Motor. Wenn es die Maschinerie noch gäbe, glaubst du, ich würde so lange brauchen, um deinen geheimnisvollen Freund aufzuspüren?«

»Vermutlich nicht«, gab Marca zu, während Yoluf wieder an seinen Kontrollen herumfuhrwerkte. »Meinst du, wir sollten so etwas wie eine Notstandsregierung einsetzen?«

»Ich treffe keine Entscheidungen dieser Größenordnung. Das ist deine Sache. Aber jeder sieht doch, daß unsere Zivilisation Tag für Tag immer weiter zerfällt. Wir brauchen eine stärkere Regierung statt gar keiner.«

»Eine stärkere Regierung? Langsam hörst du dich wirklich an wie die Menschen aus den Tagen vor dem Überfall. Das Gute, das solche starken Regierungen tun, steht doch in keinem Verhältnis zum Schaden, den sie anrichten.«

»Du hast das Wort Notstand selbst benutzt, Clovis. Ist das heute etwa keiner? Ah, hier ist der Mars …«

Ein Signal blinkte auf einem der Laserschirme, und ein Gesicht erschien. Die Farbabstimmung war defekt, und so wirkte das Gesicht des Mannes schmutziggrün.

Yoluf deutete auf den Schirm. »Da siehst du noch ein Beispiel. Siehst du die Farben? Wir bekommen einfach keinen Mechaniker, der das in Ordnung bringen könnte. Bei dieser Geschwindigkeit herrscht in wenigen Monaten das komplette Chaos. Heißt es nicht immer, wenn der Nachrichtenverkehr zusammenbricht, sei das ein Zeichen des bevorstehenden Endes? Wir werden alle früher sterben, als wir wahrhaben wollen …« Ein Signal ertönte, und Yoluf legte einen Schalter um. »Ja?«

Der Mann auf dem Schirm sprach bereits. »… keine Informationen bezüglich eines Mannes namens Mr. Take. Kein Schiff auf seinen Namen registriert. Niemand, auf den die Beschreibung zutrifft, ist hier mit einem Passagierschiff gelandet. Wir haben noch nicht alles überprüft. Einige der alten Minenschächte sind tief genug, um ein kleines Schiff darin zu verbergen …«

»Dann suchen Sie weiter.« Yoluf klang ärgerlich. Er unterbrach die Verbindung, lange bevor seine Worte den Mars erreichten, und schüttelte den Kopf. »Vor einem Jahr noch war ich beinahe allwissend, was das öffentliche Leben der Menschen betraf. Heute bekomme ich nur noch Rätsel zu hören. Man hat uns nach deinem Aufenthaltsort befragt, und die meiste Zeit wußten wir nicht, wo du dich aufgehalten hast. Man fragt uns noch immer nach Alodios, und auch ihn können wir nicht aufspüren. Und jetzt auch noch dieser unauffindbare Take. Du siehst einen gebrochenen Mann vor dir, Clovis! Einen Mann, der in weniger als zwölf Monaten von einem Allwissenden zu einem völlig Macht- losen geworden ist. Ich werde noch wahnsinnig.«

»Werden wir das nicht alle?« lächelte Marca. »Was ist mit Alodios passiert?«

»Ich habe dir doch gesagt, wir wissen es nicht. Nur seinen Gleiter entdeckten wir ohne sonderliche Mühe. Er stand in der Region der Dämmerung. Sektor 119.«

»Ich kenne die Gegend in der Nähe des Meeres, nicht wahr?«

»Ja, auf dem südamerikanischen Kontinent.«

»Glaubst du, er hat Selbstmord begangen?« Marca war sich fast sicher, daß dem großen Künstler etwas Ähnliches zugestoßen war. Es hatte hin und wieder Selbstmorde gegeben, vor allem unter Künstlern.

»Der Ansicht bin ich ja auch«, betonte Yoluf, »aber nicht alle finden sich damit ab. Ich muß weiter nach ihm suchen mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln. Nicht, daß es heute noch sehr viele wären …«

»Na gut«, meinte Marca und erhob sich. »Streng dich an und tu dein Bestes, Tarn.«

Yoluf zuckte die Achseln. »Wo liegt denn da der Sinn?«

»Nirgends, schätze ich. Solltest du doch noch etwas über Take herausfinden, laß es mich bitte wissen, ja?«

»Wenn ich dich erreichen kann«, sagte Yoluf bitter und widmete sich wieder seinen Instrumenten.

Auf seinem Weg zu Narvo Velusi sah Marca in der Ferne Rauch aufsteigen. Er überflog gerade eine große, grasbedeckte Ebene, die zu einem Landstrich gehörte, der einst als Nordfrankreich bekannt gewesen war. Ein leichter Wind strich durch die Halme und um den Gleiter, und ein paar leichte Wolken zogen langsam durch den tiefblauen Himmel. Wie immer, hing die Sonne reglos über ihm. In dieser Region herrschte ewiger Nachmittag.

Deutlich konnte er nun die dichte schwarze Rauchsäule vor sich ausmachen. Rauch war etwas sehr Ungewöhnliches in dieser Welt. Neugierig lenkte er den Gleiter darauf zu.

Dann sah er das Gebäude, ein gewöhnliches mobiles Haus, Genaugenommen brannte nicht das Haus an sich, sondern seine Inneneinrichtung. Marca ging tiefer, um festzustellen, ob er vielleicht helfen konnte.

Auf der abgelegenen Seite des Gebäudes, zunächst noch vom wogenden Rauch verdeckt, sah er eine kleine Gruppe von Gestalten, die die lodernden Flammen betrachteten; acht Menschen, alle in schwarze Kutten gekleidet, wie die Mönche aus antiken Zeiten. Sie hatten sich die Köpfe kahlgeschoren und ihre Gesichter mit Masken aus demselben schwarzen Material bedeckt.

Für Marca bestand kein Zweifel, daß sie das Feuer absichtlich gelegt hatten.

Als er sich ihnen näherte, neigten sich die rasierten Köpfe zurück, und maskierte Gesichter starrten ihn an. Er konnte nicht anders, als ihnen einige Worte zuzurufen.

»Stimmt etwas nicht? Kann ich euch helfen?«

Eine der Gestalten rief zurück: »Du kannst uns helfen, das Universum vom Bösen zu befreien. Schließ dich uns an, Bruder.«

Marca war überrascht. Das Wort »Böses« war ein archaischer Ausdruck, den man in dieser Zeit sehr selten hörte.

»Was tut ihr da?« rief er.

»Wir erlösen die Welt von Menschenwerk«, entgegnete ein anderer tonlos.

»Wer seid ihr?« Marca konnte kaum glauben, daß diese Menschen Bewohner der Tagseite waren. In der Region der Dämmerung hatte es vor einiger Zeit zahlreiche seltsame Sekten gegeben, das war noch nichts Außergewöhnliches. Doch die meisten dieser Sekten waren in den letzten Jahren ausgestorben, als die Bewohner der Dämmerung sich immer weiter in sich selbst zurückgezogen hatten.

»Wir sind die Schuldigen!« schrie eine neue Stimme zu ihm hinauf.

Schaudernd zog Marca seinen Gleiter steil nach oben und floh.

Einmal drehte er sich nach dem Rauch um. Für ihn schien er wie das erste Signalfeuer, das den Weltuntergang ankündigte, über den er vor wenigen Tagen noch gescherzt hatte.

Ihm war klar, daß dieses Feuer bald nur eines unter vielen sein würde, wenn man der Angelegenheit nicht nachging. Seine Kindheit in der Region der Dämmerung hatte ihn mit den dunkleren Seiten menschlicher Natur vertraut gemacht, doch niemals hätte er erwartet, etwas Ähnlichem auch auf der Tagseite zu begegnen.

Wie konnte man die Aktivitäten dieser Sekte überwachen? Die Gesellschaft, in der er lebte, hatte dafür keine Möglichkeiten mehr; seit Jahrhunderten hatte es keine Gewalt mehr gegeben.

Den reaktionären Weg zu gehen, eine stärkere Regierung einzusetzen, wie Yoluf halb im Scherz vorgeschlagen hatte, war für Menschen seines Schlages, die die Freiheit des Einzelnen über alles schätzten, schlechterdings undenkbar. Und doch stand er nun vor einer Situation, der nur eine Gesellschaftsform, wie es sie früher gegeben hatte, wirksam entgegentreten konnte.

Es gibt keinen Zweifel mehr, dachte er, während er die Rheinwälder überflog und sich Narvo Velusis Haus näherte. Narvo hatte recht gehabt: Furcht erzeugt Furcht, und Gewalt erzeugt Gegengewalt. Ein Gefühl der Verzweiflung überkam ihn, als er auf dem Dach seines alten Freundes landete. Niemand hatte das soziale und natürliche Paradies auf der Tagseite mehr zu schätzen gewußt als er; niemand hatte es mehr geachtet, und niemand hatte eingesehen, wie vollkommen es doch gewesen war. Nun schien es freilich, als ob die Welt, die er so geliebt hatte, nicht einmal in Frieden sterben würde.

Die Angst war zurückgekehrt und mit ihr auch die alten Schrecken: die geistige Verwirrung, der Aberglaube, die alten Religionen. Er kannte das Muster, hatte es in den Lehrbüchern studiert. Er wußte nur zu gut, wie machtlos die Vernunft gegen Geister war, die vor Furcht beinahe krank waren, wie schnell sich eine Sekte von der Art, wie er sie gerade miterlebt hatte, ausbreiten und eine Gesellschaft beherrschen konnte, bevor sie sich intern zersplitterte und in mehrere, sich bekriegende Fraktionen auflöste. Und seine Gesellschaft, unfähig, die Sekte zu bezwingen, war vermutlich die verletzbarste der ganzen Menschheitsgeschichte.

Sein Paradies drohte sich zu einer Hölle zu entwickeln, und er wußte nicht, wie er den Prozeß aufhalten konnte, nun, da er ins Rollen gekommen war.






6. Grund zur Hoffnung



»Sie nennen sich die Bruderschaft der Schuld«, erklärte Narvo Velusi und schenkte Marca einen Drink ein. »Anfangs beschlossen sie nur, die sexuellen Beziehungen untereinander einzustellen, da sie sinnlos geworden seien obwohl es in der Vergangenheit nie jemanden abgehalten hat. Du kannst dir sicher denken, was dann kam. Die Masken und all das hielten sie deshalb für nötig, damit man das Geschlecht einer Person nicht mehr erkennen kann. Bisher waren sie insofern harmlos, als sie noch keine Gewalt anwendeten. Dieses Feuer, von dem du erzählt hast, muß das erste gewesen sein von anderen hätten wir gehört. Ich nehme an, das Haus hat einem von ihnen gehört. Ein seltsames Syndrom, Marca, aber wir hätten damit rechnen sollen, wenn wir nicht zu sehr vom Gedanken an unser endgültiges Schicksal besessen gewesen wären.«

»Was meinst du damit?« Marca fiel auf, daß seine Hand zitterte, als er das Glas nahm. Er trat ans Fenster und sah auf den dunklen Kiefernwald am Fuße des Hügels hinab, auf dem Narvo Velusi sein Haus abgestellt hatte.

»Nun, sie leugnen das Natürliche in sich selbst und behaupten gleichzeitig, daß alles Unnatürliche ›böse‹ sei du hast schon recht gehört, dieses Wort verwenden sie tatsächlich , und gelangen so zum Schluß, daß auch alle Werke des Menschen böse seien.«

Marca schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn, Narvo.« Er nippte an seinem Drink. »Ich weiß, diese merkwürdigen Ideen tun das nie, aber das meinte ich gar nicht damit. Ich verstehe nicht, wie eine perfekt angepaßte Gesellschaft innerhalb kurzer Zeit so verkommen kann. Selbst in der Vergangenheit geschah so etwas nicht so schnell.«

Narvo kam zu ihm ans Fenster. »Du hast völlig recht aber in der Vergangenheit gab es verschiedene Mittel, solchen Auswüchsen zu widerstehen und sie zu beherrschen. Sie sind ein immer wiederkehrendes Krebsgeschwür im Körper der Gesellschaft, doch in aller Regel brannte man sie sehr rasch aus, trennte sie auf irgendeine Weise vom eigentlichen Leib. Manchmal geschah es zu spät auf diese Weise entstanden beispielsweise das fanatische Christentum des ›Mittelalters‹, wie es die christliche Gemeinschaft später bezeichnete und die ebenso fanatischen Zauberkulte und Geheimbünde. Einige Jahrhunderte danach, als sehr weltlich eingestellte Führer die Erde beherrschten, entstand der Wahnsinn des Nationalsozialismus; wiederum ein wenig später gab es das meritokratische System, das während einer gewissen Spanne fast die ganze Welt beherrschte. Und natürlich gelang es der Menschheit in jedem dieser Fälle durch Gewalt und Kampf, sich wieder auszurichten und das Krebsgeschwür zu zerstören. Heute aber, Clovis, haben wir dafür einfach keine Zeit mehr …«

»Bist du dir sicher?« Marcas Stimme klang finster.

»Das einzige, was uns noch retten könnte«, lächelte Narvo ironisch, »wäre die Erlösung selbst. Wenn unsere vergifteten Zellen wiederbelebt werden könnten. Es läuft alles wie nach einem Schema ab, weißt du. Es gibt immer solch ein Schema.«

»Gibt es nicht irgend etwas Positives, das wir tun könnten, Narvo? Könnten wir den Menschen nicht ein Ziel vorgeben selbst …?« Er verstummte und sah seinen Freund unglücklich an.

»Selbst wenn es bedeuten würde, sie anlügen zu müssen?« meinte Velusi sanft. »Vielleicht. Aber du siehst ja, was geschieht. Ein, zwei Lügen könnten die Entwicklung für kurze Zeit aufhalten, aber nicht lange genug. Und welche Auswirkungen hätte eine solche Lüge auf uns, Clovis? Ich bin mir sicher, daß wir selbst sehr schnell verkommen würden, weil wir immer größere Macht erlangen müßten, um den Nachrichtenverkehr zu beherrschen, um die Wahrheit von der großen Mehrheit fernzuhalten. Es hat ja jetzt schon angefangen, die Ereignisse beeinflussen auch uns bereits. Es geht gar nicht anders.«

Marca schleuderte sein Glas zu Boden. Es sprang durch den sonnenbeschienenen Raum und prallte gegen eine Wand. »Können wir sie nicht irgendwie ablenken? An ihre Vernunft appellieren? Bis vor wenigen Monaten waren sie alle noch normale, rational denkende Menschen. Ihre ethischen Instinkte sind doch nur verschüttet. Wenn wir sie wieder ans Tageslicht bringen könnten …«

»Ethik ist nur ein System, das das Überleben sicherstellen soll«, sagte Velusi. »Was bedeutet schon Ethik, wenn es dafür keine Chance mehr gibt?«

Marca schlug die Hände vors Gesicht und schüttelte stumm den Kopf.

Velusi hob das heilgebliebene Glas auf, füllte es und brachte es Marca zurück.

»Clovis«, sagte er nach einer Weile, »ich erwähnte neulich, daß ich einen Plan hätte einen Plan, der nicht minder unvernünftig wie der von Brand Calax ist, der aber doch bis zu einem gewissen Maß Erfolg verspricht.«

»Was für einen?«

»Es ist ein dummer Plan. Sogar mir kommt er lächerlich vor, wenn ich jetzt darüber nachdenke. Es ist einfach nur etwas, worüber ich mir meine Gedanken gemacht habe. Ich möchte einen Sender bauen größer als alle bisher dagewesenen. Und dann will ich damit eine Botschaft senden.«

»Eine Botschaft? Warum? Was für eine Botschaft?« Marca versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen und dem alten Mann seine ungeteilte Aufmerksamkeit zuzuwenden.

»Eine Botschaft, die durch das Weltall reisen wird zu anderen intelligenten Rassen in anderen Sonnensystemen und Galaxien. Wir wissen von ihrer Existenz die Fremden haben uns damals davon erzählt. Und diese Botschaft wird noch existieren, lange nachdem wir untergegangen sind eine Art Denkmal, ein Beweis, daß es uns gegeben hat. Obwohl sie die Botschaft wahrscheinlich nicht verstehen werden …«

»Wie soll sie lauten?«

Velusi ging zu einem Sessel mit hoher Lehne und ließ sich nieder.

»Einfach nur: ›Wir sind hier‹.«

»Nichts weiter? Aber wir sind dann nicht mehr …«

»Ich weiß. Aber vielleicht folgt jemand der Botschaft zu ihrem Ursprung der Sender wird auch dann noch arbeiten, nachdem wir längst gestorben sind. Vielleicht stößt eine andere Rasse auf uns, entdeckt unsere Aufzeichnungen, und wir leben weiter in ihren Gedanken, ihren Büchern. Verstehst du, Clovis?« Velusi sah ihn gespannt an.

Clovis nickte. »Ja, Narvo, aber welchen Sinn soll das haben? Ich meine, kannst du die anderen davon überzeugen, daß die Sache den Bau eines solchen Senders wert ist?«

»Morgen auf der Großen Lichtung werde ich es versuchen. Die Botschaft könnte von allen möglichen Wesen empfangen werden, weißt du. Und vielleicht ähneln uns sogar einige davon. Die Botschaft wird unserem Stolz auf unsere Existenz Ausdruck verleihen, unserem Dank für jenen biologischen Zufall, der uns die Fähigkeit des Denkens verlieh.« Velusi seufzte und blickte zu Marca auf. »Ich weiß, es klingt pathetisch, Clovis, aber es ist das Beste, das mir eingefallen ist.«

»Auf jeden Fall ist es besser als alles, was mir einfällt.« Marca legte seine Hand auf die Schulter des alten Mannes. Ihm fiel auf, daß Narvo Velusi weinte. »Ich begleite dich morgen auf die Große Lichtung und unterstütze deinen Vorschlag. Die Arbeit am Sender wird Hunderte von Menschen beschäftigen. Zumindest wäre sie von therapeutischem Nutzen.« Er zwang sich zu einem Lächeln.

»Es wäre eine Art Unsterblichkeit, nicht wahr?« Velusi weinte nun ganz offen.

»Ja«, erwiderte Marca mitfühlend, »eine Art Unsterblichkeit.«






7. Orte der Zuflucht



Fastina saß im Bett und aß, was Marca ihr gebracht hatte. »Narvo hat sie also überzeugen können?« meinte sie mit vollem Mund.

»Die meisten, ja. Offenbar kenne ich mich doch nicht so gut in der menschlichen Natur aus, wie ich dachte. Sie überlegen schon, wo sie den Sender bauen sollen.« Er setzte sich neben sie aufs Bett. »Wie fühlst du dich?«

Sie grinste ihn an. »Gut und du? Hast du die Suche nach Sharvis aufgegeben?«

»Es kommt mir nicht mehr sehr sinnvoll vor, weiter nach ihm zu suchen.«

Sie legte ihre Gabel hin und nahm ihn bei der Hand. »Ich bin froh darüber, Clovis. Wir haben noch den schönsten Teil der nächsten zwei Jahrhunderte vor uns. Wir sollten dankbar dafür sein.«

Er lächelte. »Glaubst du, wir halten es solange miteinander aus?«

»Die ersten hundert Jahre sind die schlimmsten«, lachte sie. »Wie auch immer: Du bist eine geheimnisumwitterte Persönlichkeit, und ich bin mir sicher, daß es mindestens so lange dauern wird, bis ich dich wirklich kenne. Ich bin auch nicht so unkompliziert, wie ich aussehe.« Sie gab ihm das Tablett. »Ich möchte jetzt aufstehen und hinausgehen. Wohin sollen wir gehen?«

»Irgendwohin«, entgegnete er. »Wohin du willst.«

Seite an Seite lagen sie nackt unter der heißen Sonne und ließen den Gleiter hoch über dem Meer dahintreiben. Glitzernd brachen sich die Wogen des inzwischen fast gezeitenlosen Südatlantik am Rand der Welt.

Sie sprachen über Nichtigkeiten, hielten sich die Hände. Er erzählte von seiner Kindheit, von seinem morbiden, melancholi- sehen Vater und von seiner Mutter, die gleichzeitig seine Schwester gewesen war. Er sprach ohne Erbitterung und Verlegenheit; diese Zeit lag weit zurück und schien ihm mittlerweile unwirklich. Auch die Region der Dämmerung war ihm nun ebenso fremd geworden, wie sie für Fastina von Anfang an gewesen war. Er erzählte ihr von den Jahren, als er auf die Sonne zugegangen war, von Velusis Haus, das damals noch in Kaschmir gelegen hatte, und wie er damals, halbtot vor Erschöpfung und Hunger, dort angekommen war.

Velusi und seine Frau hatten ihn gemocht, und vermutlich hatte sich Velusi auch ein wenig über ihn amüsiert. Sie hatten ihn adoptiert, und der alte Mann hatte ihn sein gesamtes Wissen gelehrt, obwohl Clovis aus den Büchern im Turm seines Vaters bereits sehr viel gelernt hatte. Damals hatte Velusi den Posten des stellvertretenden Ratsvorsitzenden innegehabt und konnte Clovis Marca die politischen Vorstellungen und Methoden der Tagseite nahebringen. Er war es auch gewesen, der Clovis dazu ermuntert hatte, selbst eine Karriere im öffentlichen Leben einzuschlagen, als die Zeit gekommen war.

»Ich wollte es ohnehin, so sehr bewunderte ich damals diese Welt.«

Der Gleiter trieb dahin. Sie spannten den Baldachin auf und liebten sich, aßen und tranken. Später landeten sie den Gleiter auf dem Wasser, so daß er leise auf den sanften Wogen schaukelte. Sie schwammen im warmen Ozean, lachten im Salzwasser, brachten es am Rumpf des Gleiters zum Schäumen.

Die Zeit verging, und sie kümmerten sich nicht darum. Ein euphorisches Glücksgefühl erfüllte sie, eine Freude an der Gesellschaft des anderen, wie man es nur weitab von der Zivilisation empfinden konnte. Beide empfanden eine Liebe, die, wie sie wußten, urgewaltig und unwiederholbar war; eine Liebe, von der sie sich nichts so sehr wünschten, als daß sie ewig währen würde. Jegliches Mittel, die genaue Zeit zu bestimmen, hatten sie zuhause gelassen, und auch über Lebensmittel verfügten sie genug. Langsam segelten sie durch den ruhigen Atlantik. Worte spielten keine Rolle mehr, sie lächelten nur noch und blieben dicht beieinander, als ob sie fürchteten, daß sie bei der geringsten Trennung nicht mehr zueinander finden würden.

Auf dem Ozean gab es keinen Sturm, keine kühlen Nächte, keine wilden Gezeiten. Die See war ruhig wie sie. Dann entdeck- ten sie einen Wal, einen riesigen, ausgewachsenen Blauwal, beinahe vierzig Meter lang, das größte Geschöpf auf Erden. Der Wal bewegte sich rasch an der Oberfläche entlang, und mitunter schwang er seinen mächtigen Leib völlig aus den Wellen. Eine Weile lang schwamm er ruhig neben ihnen her, dann tauchte er in die Tiefen des Ozeans hinab. Später sahen sie eine Schule von ungefähr fünfzig Delphinen, die einander durch die Wellen jagten; kurz darauf beobachteten sie in der Ferne einen Schwärm Möwen.

Sie hatten die Sonne weit hinter sich gelassen. Nun stand sie nicht weit vom Horizont entfernt. Es war merklich kühler, wenn auch nicht unangenehm kalt geworden.

Eine plötzliche Strömung trieb den Gleiter auf eine einsame Insel zu. Sie war dicht mit Wäldern bedeckt, und ein gelber Strand lief sanft in die See. Der Himmel hinter der Insel war orange und verdüsterte sich zusehends; sie wußten, daß sie sich schon am Rande der Region der Dämmerung aufhielten. Doch die Insel gefiel ihnen, und so rannten sie durch den Sand und hoben Muscheln und Korallenstücke auf. Als sie am Strand schließlich einschliefen, wiesen ihre Beine auf das Meer.

Als sie aufwachten, schien es deutlich kälter geworden zu sein. Im Dschungel hinter ihnen schrie ein Tier. Sie lachten, rannten aber doch zum Gleiter und wickelten sich in Decken ein. Dann zog Marca den Gleiter in den Himmel und steuerte rasch auf die Sonne zu.

Erneut landeten sie auf dem Meer, schwammen und liebten sich ein weiteres Mal. Doch das zuvor empfundene Vergnügen war verschwunden, und bald kehrten sie nach Afrika zurück, in sein Haus am Ufer des Tanganjika-Sees.

Selbst hier kümmerte er sich nicht um die Signale des Laserschirms. Sie verbrachten ein Großteil ihrer Zeit im Bett oder mit Spaziergängen am Ufer des Sees, Arm in Arm.

»Wenn wir doch nur Kinder haben könnten«, stöhnte Fastina eines Tages auf. Sie plätscherte mit den Zehen im See und blickte auf die waldbedeckten Berge, die sich vor dem heißen Himmel abhoben. »Sieh doch nur, woran sie sich erfreuen könnten.«

Marca entschloß sich, Narvo Velusi einen Besuch abzustatten und herauszufinden, wie die Arbeit am Sender voranschritt.

Ein Monat war vergangen.

Dann stieg er in den goldenen Vogel und flog in Richtung Europa. Zeit, das wußte er, bedeutete Fastina nichts. Ihr Schoß war unfruchtbar.

Und doch schien es, als ob sie nun verbunden seien, möglicherweise bis an ihr Lebensende. Wie das Band zwischen ihnen geflochten worden war, konnte er nicht verstehen. Doch die Tatsache, daß es zwischen ihnen nun ein solches Band gab, ließ sich nicht leugnen. Keiner würde ab sofort längere Zeit ohne den anderen auskommen. Vielleicht würde es keine Freude mehr geben, nur den Schmerz. Aber das spielte keine Rolle.

Er konnte sich sein Wissen nicht erklären. Zwischen ihnen existierte keine Liebe, zumindest nicht, wie er das Wort verstand. Und doch war eine gewisse Liebe präsent, ebenso wie Haß, Wut, eine bittere Melancholie und ein körperliches Verlangen, das nichts mit Liebe oder Haß zu tun hatte, sondern eher einem blinden Hunger glich. Besonders dieser Hunger entsetzte ihn. Er verstand nun, wie solche unerträglichen Gefühle Liebespaare bis zum Selbstmord treiben konnten. Aus diesem Grunde hatte er sich auch entschlossen, sie für eine Weile zu verlassen. Trotz alledem suchte er dennoch nach einer anderen Gesellschaft als nur der seinen.

Als Clovis Marca auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigte, baute sich der automatische Schutzschirm um den Gleiter auf. Erst mit dem Blick auf Velusis Haus im Rheinland schwand seine innere Spannung langsam.






8. Grund zum Kampf



Der riesige Apparat glich einer bizarren Skulptur aus blauem Stahl und goldenen Drähten. Er sah auf das Schwarze Meer hinaus und erhob sich mehrere hundert Meter in die Luft, jedes seiner Bauteile schimmerte und vibrierte sanft im Wind. Noch immer umgab ein hohes Baugerüst den Sender. Am Boden durchmaßen die zentralen Sektionen beinahe achthundert Meter; um sie herum spannten sich feine Netze, Kupferfasern, Silberspulen, Dreiecke und Vierecke aus schimmerndem Grün und Rot.

Auf einer Plattform hoch über der eigentlichen Anlage standen zwei Gestalten, die neben der gigantischen Struktur wie Zwerge wirkten.

»Es gibt noch viel zu tun«, sagte Narvo Velusi zu Clovis Marca. »Wir haben noch nicht mal die Energieversorgung eingebaut.«

Marca verschränkte die Arme und sah hinunter auf den Sender. Er wußte, daß man die Anlage auch kompakter hätte bauen, sie in einem Gebäude hätte unterbringen können, verstand aber auch, warum sich Velusi für eine solche Form entschieden hatte. Nicht nur, daß die Anlage so von allen Arbeitern, die an ihrem Aufbau beteiligt waren, stets gesehen werden konnte, sie war auch außergewöhnlich schön. Auf seltsame Weise ergänzte die Konstruktion die einfache Botschaft, die sie senden sollte.

»Sehr eindrucksvoll, Narvo!«

»Danke. Scheinbar hat das Projekt tatsächlich vielen Leuten wieder etwas Mut gemacht.« Er lächelte. »Die Arbeit schreitet schneller voran, als ich dachte. Vielleicht müssen wir sogar noch einige technische Probleme erfinden.«

Ein schwarzer Gleiter näherte sich und verharrte in Höhe ihrer Plattform. Im Fahrzeug stand ein Mann mit einem wallenden schwarzen Umhang, der seinen ganzen Körper einhüllte; eine Kapuze aus demselben Material war an den Umhang geheftet und verbarg sein Gesicht.

»Darf ich mich euch anschließen?«

Marca erkannte die Stimme Andros Almers.

»Hallo, Andros«, erwiderte er, als der Mann aus dem Gleiter auf die Plattform trat. Andros nickte ihnen zu und schlug die Kapuze ein wenig zurück, um den Sender zu betrachten. Tief unter ihnen sahen sie winzige Gestalten bei der Arbeit.

Marca bemerkte, daß Andros eine tiefblaue Maske über der oberen Hälfte seines blassen Gesichts trug. Die Maske hatte einen scharlachroten Saum und war wie der Kapuzenumhang aus schwerem, kostbaren Stoff gefertigt. Passend dazu trug Almer tiefblaue Handschuhe mit eingearbeiteten Scharlachtönen und weiche, rote, kniehohe Stiefel.

»›Wir sind hier‹, was?« fragte Almer trocken. »Vielleicht würde ›Wir waren hier‹ besser passen, Narvo?«

Velusi sah Marca unbehaglich an. »Andros glaubt, es gäbe bessere Verwendungsmöglichkeiten für den Sender, Clovis.«

Der schwere Umhang rauschte durch die Luft, als sich Almer umdrehte und einen Finger hob. »Ich habe nicht die Absicht, mich hier einzumischen, Narvo. Es ist dein Projekt. Nur scheint es mir sinnvoller, etwas mehr Informationen damit auszusenden, um dem etwaigen Empfänger eine bessere Vorstellung davon zu vermitteln, wer wir waren und wo er uns finden kann.«

Clovis runzelte die Stirn. »Aber das würde den Sinn der ganzen Sache zunichte machen. Begreifst du das nicht, Andros?«

»Es kommt mir nur wie eine ungeheure Verschwendung vor, das ist alles, Clovis«, entgegnete Almer bissig. »Erst einen derart riesigen Apparat zu bauen und ihn dann kaum zu verwenden.« Er zuckte die Achseln. »Ich frage mich, welche anderen Projekte dieser Art uns in Zukunft noch bevorstehen.«

»Was meinst du damit?« fragte Velusi und fuhr sich mit seiner alten Hand durch die Haare. Marca fiel auf, daß es langsam grau wurde. »Andere Projekte?«

»Ich gebe zu, daß dieses hier nicht ganz so sinnlos ist wie Calax Titanschiff immerhin dient es einem klar umrissenen, verständlichen Zweck …«

»Den hat auch das Titanschiff«, unterbrach ihn Marca. »Und wenn es nur der wäre, Calax zu beschäftigen. Wie kommt der Bau voran?«

»Oh, zügig, sehr zügig. Ja, bald schon wird Calax zum Titan starten, und das wird dann das letzte sein, was wir von ihm sehen es sei denn, er kehrt auf ähnliche Weise zurück wie damals von seiner ersten Expedition.« Arrogant ging Almer auf seinen Gleiter zu. »Nun, richte Fastina bitte meine Grüße aus, Clovis. Ich muß mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Meine Männer warten auf mich …«

»Deine was!« fragte Marca ungläubig. Einen Satz wie diesen hatte er bislang nur in einigen historischen Dramen gehört.

Andros ingnorierte ihn, stieg in seinen Gleiter und raste davon.

»Was hat er da gesagt, Narvo?«

»Seine Männer«, wiederholte Narvo und blickte stumm auf den Sender hinab, um Marcas Blick auszuweichen.

»Seine.« Die Vorstellung, daß Menschen anderen Menschen »gehören« könnten, war noch archaischer als der Begriff »Das Böse«, der ihm vor einem Monat zu Ohren gekommen war. »Soll das ein Witz sein, Narvo? Was treibt er eigentlich?«

Velusi riß sich sichtlich zusammen. »Während deiner Abwesenheit hat die Bruderschaft der Schuld einige andere Häuser angesteckt. Sie konnten sie natürlich nicht wirklich verbrennen, weil sie aus feuerfestem Material bestehen. Aber im Innern zerstörten sie alles, was brennbar war. Und die letzten beiden Häuser, die sie angesteckt haben, gehörten keinem ihrer Mitglieder eine Frau wurde schwer verletzt, als sie den Brand in ihrem Haus löschen wollte. Ein paar Leute, allen voran Andros, wollten nicht einsehen, daß die Bruderschaft nach eigenem Gutdünken Sachen zerstören darf, während alle anderen dabei zusehen …«

»Also gründeten sie eine Gruppe gegen die Bruderschaft, oder?«

Velusi nickte. »Irgendwo haben sie das Wort Vigilanten aufgestöbert. Andros wurde ihr Anführer ihm schien der Gedanke zu gefallen, Clovis.«

»Ich sehe, du hattest recht«, seufzte Marca. »Es mußte wohl so kommen, wie du gesagt hast. Aber es fällt mir noch immer schwer zu glauben, daß ein Mann mit Almers Intelligenz und Ausbildung sich einer solchen Idee verschreiben würde …«

»Er argumentiert ganz klassisch, Clovis. Harte Zeiten verlangen harte Maßnahmen.«

»Also gibt es inzwischen schon zwei verschiedene Krebsgeschwüre«, murmelte Marca. »Und wenn das Schema weiterhin zutrifft, werden noch andere auftauchen.«

»Nun, in der Vergangenheit haben sich die Geschwüre gegenseitig ausgerottet. Aber ich sagte ja schon: Ich glaube nicht, daß uns heute dafür noch genügend Zeit bleibt.« Velusi betätigte seinen Gravogürtel. »Komm, schweben wir wieder hinunter. Den Sender hast du ja nun gesehen. Wie wars mit einem Essen bei mir zuhause?«

Während sie langsam hinunterschwebten, sagte Marca: »Ich würde mir gerne noch Brands Raumschiff ansehen, wenn du nichts dagegen hast, Narvo.«

»Aber gern. Es steht nur ein paar hundert Kilometer von hier.«

Nachdem Velusi mit einigen Arbeitern gesprochen hatte, stiegen sie in Fastinas Gleiter und hielten auf die Berge der Türkei zu, wo die Konstruktionsstätte von Calax Titanschiff lag.

Auf dem Flug meinte Velusi: »Es hat nichts mit Wissen und Vernunft zu tun, weißt du, Clovis im Grunde ist es eher eine Frage des Temperaments und der geistigen Stärke. Andros und Brand haben aufgegeben, jeder auf seine Weise. In der Vergangenheit sind wir stets von unseren unterbewußten Trieben beherrscht worden selbst dann noch, als wir von ihrer Existenz wußten. Die Vernunft dämmte den Instinkt nur ein. Andros weiß, was mit ihm geschieht, aber er kümmert sich nicht mehr darum. Ich glaube, es liegt an Fastina …«

»Sie erzählte mir, daß sie ihn offenbar anzog, aber ich hätte nicht gedacht, daß sie ihn so sehr anzog.«

»Stark genug, vermutlich. Oh, wir nähern uns den Bergen.«

Als der Gleiter in einem weiten Tal zur Landung ansetzte, sahen sie die imposanten Umrisse von Calax Schiff. Die scharfen Gipfel der Berge, durch die Umwälzungen des Überfalls zu ihrer jetzigen Gestalt geformt, umgaben das Tal. Der Rumpf des Schiffs war bereits vollständig erbaut, nun fügten die Männer gerade die Maschinen ein.

Sie fanden Brand Calax im Inneren des Schiffes, wo er den Einbau der kompakten Antriebseinheit überwachte. Es überraschte Marca, wie mager und griesgrämig er geworden war. Dennoch begrüßte er sie recht höflich. »Hallo, Narvo, Clovis. Wir kommen gut voran. Wenn wir fertig sind, wird es das beste Schiff aller Zeiten sein. Im Innern werden wir die irdischen Umweltbedingungen so präzise simulieren, daß wir den Raumschmerz für eine Weile aufhalten können. Außerdem ist es das schnellste Schiff, das es je gab, was die reine Flugzeit enorm reduziert und uns mehr Zeit für die Nachforschungen auf dem Titan läßt. Wenn es …« Sie machten den Mechanikern Platz, die verschiedene Ausrüstungsgegenstände in die Antriebskammer transportierten. »… wenn es überhaupt noch jemanden auf dem Titan gibt, werde ich ihn finden.«

Marca hätte Brand Calax die Wahrheit über den Titan gestehen können, war jedoch der Ansicht, daß es nicht fair war, die Träume dieses Menschen zu zerstören. Selbst wenn Calax dabei sterben sollte, hatte er doch das Recht, sich die Art seines Todes selbst zu wählen.

Calax spähte in die Antriebskammer und verglich irgend etwas mit den Plänen, die er in der Hand hielt. Dann richtete er sich auf und lehnte sich mit einer Hand gegen das kalte, dunkle Metall des Schotts. Später würde man die Wände mit mehreren Lagen anderen Materials auskleiden. Der Rumpf selbst bestand aus drei durch Kraftfelder voneinander getrennten Metallschichten.

»Die Leute waren wirklich sehr nett«, sagte er. »Ich bekam mehr Freiwillige für den Bau als nötig. Übrigens werde ich es Or- lando Sharvis nennen, nach dem Mann, der die erste Expedition anführte …«

Obwohl ihn die Erwähnung dieses Namens zusammenzucken ließ, erwiderte Marca ruhig: »Nach allem, was man hört, war Sharvis keine besonders heroische Gestalt. Hat er nicht diese biologischen Versuche an lebenden Menschen oder so etwas Ähnliches angestellt?«

»Vielleicht konnte er nicht anders. Abgesehen davon, kommt es doch auch auf den Blickwinkel an. Sharvis hatte Phantasie und Mut. Sein sonstiger Charakter interessiert mich nicht, mag er nun gut oder schlecht gewesen sein.«

Marca wanderte ein wenig durch das Schiff. Es war relativ kühl, und er fröstelte leicht, als er an die Einstiegsluke kam und hinausblickte. Die Schleuse war noch nicht installiert. Er blinzelte ins grelle Sonnenlicht, griff in eine Tasche und setzte zwei dunkle Linsen vor seine Augen. In den Ausläufern der Berge glaubte er eine Gruppe Menschen zu entdecken, die von dort aus reglos das Schiff betrachteten.

»Wer sind diese Leute da drüben?« rief er Calax zu.

Brand Calax gesellte sich zu ihm. »Sie gehören zu dieser verdammten Sekte, der Bruderschaft der Schuld. Sie stehen schon seit Tagen dort, tun aber nichts weiter, als herüberzustarren. Ich fürchte, sie planen irgendeinen Angriff. Sie haben ja schon etlichen Schaden angerichtet, wie ich gehört habe. Ich muß Andros Almer wirklich zugute halten, daß er so schnell darauf reagiert hat und uns vor ihnen beschützt.«

»Gibt es irgendwelche Anzeichen für einen bevorstehenden Angriff?« fragte der hinter ihm stehende Velusi.

»Nein, aber du weißt ja, was sie von Maschinen halten. So ein Schiff wäre ein ideales Ziel für sie, könnte ich mir vorstellen.«

»Wahrscheinlich hast du recht.« Marca berührte seinen Gravogürtel und schwebte langsam zu Boden. Die beiden anderen taten es ihm gleich.

»Miona Pelva und Quiro Beni haben sich ihnen angeschlossen, sagt man.« Velusi spielte auf zwei Ex-Ratsmitglieder an, die sie gekannt hatten.

»Unglaublich!« schnappte Calax. »Anständige, intelligente Leute.«

Die maskierten, kahlköpfigen Männer und Frauen in den schweren Roben starrten in ihre Richtung. Hatten sie früher noch Kleider aus irgendwelchen dunklen Stoffen getragen, trugen sie nun ein einheitliches Braun.

»Einige behaupten sogar, daß sich manche von ihnen gegenseitig auspeitschen«, meinte Calax, als er sie in seine Behelfsunterkunft führte. »Scheinbar wollen sie sich damit zum Teil für ihre Schuld bestrafen. Vielleicht bin ich nicht besonders helle, aber ich verstehe einfach nicht, wessen sie sich schuldig fühlen. Wie auch immer, solange sie mir nicht in die Quere kommen, können sie von mir aus die nächsten zweihundert Jahre da drüben stehenbleiben.«

»Glaubst du, daß sie etwas im Schilde führen?« fragte Marca, als sie das einstöckige Gebäude betraten. Der karge Raum enthielt keinerlei Innenausstattung. Während sich Calax am Nahrungsspender in der Ecke zu schaffen machte, setzten sie sich auf zwei harte Stühle.

»Könnte sein. Aber bis jetzt haben sie noch keinerlei Waffen, nur das Feuer. Wenn sie Waffen haben wollen, müßten sie sie schon selbst herstellen, und glücklicherweise überwacht Almer sehr genau alles Material, das sie dazu verwenden könnten. Ich glaube, es wird schon alles gutgehen.«

Marca wandte sich an Velusi. »Wer hat Andros eigentlich die Autorität dazu verliehen? Ist darüber irgendwie abgestimmt worden?«

»Mehr oder weniger«, antwortete Velusi. »Die meisten haben zugestimmt, ihm vorübergehend die Macht zu verleihen, die er braucht, um mit dem Notstand fertig zu werden.«

»Aha.« Marca nahm den Teller entgegen, den Calax vor ihm abgestellt hatte.

»Es gibt meiner Ansicht nach nur einen Weg, all dem wirksam entgegenzutreten«, meinte Velusi während des Essens zu Marca. »Du müßtest den Rat wieder zusammenrufen, bevor es zu spät ist.«

»Wie viele von uns sind denn überhaupt noch übrig?« fragte Marca zynisch. »Wenn sich einige bereits der Bruderschaft angeschlossen haben und Andros im Alleingang handelt, können es nicht mehr allzu viele sein.«

»Wir könnten neue Wahlen abhalten oder neue Mitglieder hinzuwählen«, schlug Velusi vor.

Marca nickte widerwillig. Er wollte seinem alten Freund gegenüber nicht zugeben, daß sein Herz schon lange nicht mehr an der Politik hing, daß er, trotz der Bedrohung durch die Bruderschaft und Andros Almers Vigilanten, viel zu sehr mit seinen persönlichen Gedanken beschäftigt war, um eine neue Kandidatur als Ratsvorsitzender ernsthaft in Erwägung zu ziehen.

»In der Öffentlichkeit bist du noch immer der angesehenste von allen, Clovis. Die Mehrheit würde deinen Anweisungen ohne Zögern folgen. Und für uns wäre es eine Chance, Almers Ambitionen zu bremsen, bevor er zuviel Macht erlangt.«

»Bist du sicher, daß die Leute hinter mir stehen würden, Narvo? Und reicht überhaupt die Zeit noch aus, um Andros aufzuhalten?«

»Versuche es doch.« Brand Calax, der ihm aufmerksam zugehört hatte, lehnte sich über seinen Teller und gestikulierte mit seinem Löffel. »Endlich denkt Narvo einmal konsequent. Mein Gefühl sagt mir, daß wir einen Mann wie Almer brauchen, um mit der Bruderschaft fertig zu werden. Aber irgendwann brauchen wir vielleicht mal jemanden, der seinerseits mit Almer fertig wird. Handeln wir jetzt!«

»Das würde bedeuten, die Freiheit der Menschen einzuschränken …« Marca schüttelte verwirrt den Kopf. »Das könnte ich nicht. Mein Gewissen …«

»Wir müssen das Beste aus einer verfahrenen Situation machen, Marca«, erinnerte ihn Velusi. »Nun, da Almer offensichtlich Geschmack an der Macht gefunden hat, wird sein Machthunger immer größer werden. Das ist doch ganz klar.«

»Ich müßte ernsthaft darüber nachdenken.« Er versuchte, Zeit zu gewinnen, das war ihm klar. Aber er wollte ganz einfach nicht mehr die Verantwortung übernehmen.

»Überlege es dir lieber bald, Clovis«, warnte Calax. »Wenn ich vom Titan mit guten Nachrichten zurückkomme, möchte ich wenigstens noch ein paar Menschen antreffen, denen ich sie mitteilen kann.«

Kurz darauf verließen sie das Gebäude. Die Mitglieder der Bruderschaft standen noch immer da und beobachteten sie ausdruckslos.

Brand Calax kehrte zu seinem Schiff zurück, der Orlando Sharvis.








Zweites Buch



1. Männer der Tat



Marca fand bald heraus, daß er Fastina nicht allzulang entbehren konnte. Nach nur drei Tagen in Narvo Velusis Haus entschied er sich, nach Hause zurückzukehren. Einen weiteren Anlaß bot Velusis leicht anklagender Blick; offensichtlich wartete der alte Mann ungeduldig auf Marcas Entscheidung.

Statt dessen flog er zurück zum Tanganjika-See. »Ich werde mich dort entscheiden, was zu tun ist«, ließ er Velusi wissen.

Der goldene Luftwagen brachte ihn nach Hause, wo er Fastina schlafend vorfand. Er widerstand der Versuchung, sie zu wecken, und wanderte statt dessen stundenlang durch das Haus und am Seeufer entlang und versuchte, vor sich selbst die innerlich bereits getroffene Entscheidung zu rechtfertigen, nicht mehr für den Vorsitz des Rates zu kandidieren. Er hätte Velusis Idee zustimmen müssen, wenn er tatsächlich so besorgt um den Stand der Dinge war, das wußte er. Er war genauso selbstsüchtig und unvernünftig wie jene, die er verachtete. Als ob irgendein Gift in der Luft läge, das den Willen zerstört, dachte er.

Und doch besaß er nicht die Kraft, vor Velusi hinzutreten und dem alten Mann mitzuteilen, daß er ihn nicht dabei unterstützen würde, eine neue Regierung zu bilden. Vielleicht sollte er die Rolle eines Strohmannes spielen und die eigentliche Arbeit Velusi überlassen? Aber das nützte auch nicht viel. Die Menschen würden sehr schnell merken, daß er nicht aktiv war.

Sein Leben lang hatte er stets die ethisch richtigen Entscheidungen getroffen, bis er erfahren hatte, daß seine Rasse steril geworden war. Zuerst hatte er sich auf die wilde Jagd nach Orlando Sharvis gemacht und damit indirekt die öffentliche Moral beeinflußt. Und jetzt strengte er sich nicht im mindesten an, die Situation wieder zu bereinigen, solange das überhaupt noch möglich war.

Gab es vielleicht einen Instinkt in ihm, der ihn dazu trieb, zur Zerstörung der Gesellschaft beizutragen, die er so sehr schätzte? Ein Instinkt, der tief in ihm begraben war, seit er die Region der Dämmerung verlassen hatte, ein vererbter Instinkt seines Vaters vielleicht?

Die Furcht verhalf der dunklen Seite der menschlichen Natur zu neuer Blüte. Belebte sie möglicherweise auch seine eigene dunkle Seite aufs neue, die er seit langem abgestorben wähnte?

Bis zu einem gewissen Grad konnte er nun die Gefühle verstehen, die einige Menschen dazu gebracht hatten, sich der neuen Sekte anzuschließen. Als erstes kam die Furcht, dann die finsteren Gedanken, dann die Schuldgefühle wegen dieser Gedanken. In der Vergangenheit hatte sich dieses Syndrom oft genug gezeigt. Er setzte sich auf einen Felsen und starrte in das stille Wasser des Sees.

Vielleicht wäre es doch das beste für ihn, Narvos Vorschlag zuzustimmen? Die praktischen Probleme einer neuen Regierungsbildung würden seine Gedanken vielleicht in gesündere Bahnen lenken. Einem selbstsüchtigen Impuls hatte er bereits nachgegeben, und diese Handlungsweise hatte niemandem Nutzen gebracht, weder ihm selbst noch irgendeinem anderen.

Er beschloß, einige Tage lang gar nichts zu unternehmen, und Narvo dann mitzuteilen, daß er bereit war, einer neuen Regierung vorzustehen. Als er zurück zum Haus ging, fühlte er sich etwas erleichtert.

Nachdem er sich ein leichtes Mahl zubereitet und gegessen hatte, ging er wieder ins Schlafzimmer. Fastina schlief immer noch. Ein leichtes Lächeln lag auf ihren Lippen; sie schien ihren inneren Frieden gefunden zu haben. Er beneidete sie darum.

Dann zog er sich aus, duschte sich, streifte ziellos durch das Haus und suchte seine Mikrobänder nach etwas Lesens- oder Sehenswertem durch. Doch nichts sprach ihn an.

Kurz darauf legte er sich neben Fastina. Sie regte sich leicht, er legte seinen Arm um sie, genoß das Gefühl ihrer weichen Haut und ihren Haaren an seinem Körper und fühlte, wie die alte Zuneigung wiederkehrte. Bald schlief auch er.

Als er aufwachte, lag Fastina nicht mehr neben ihm, doch kurz darauf kehrte sie mit warmen Getränken für sie beide zurück. Sie gab ihm ein Glas und legte sich wieder auf das Bett. Schweigend tranken beide, nachdenklich und entspannt.

Nach einer Weile küßten und liebten sie sich sanft, so vorsichtig, als ob beide unendlich kostbar und zerbrechlich seien.

Als sie einige Stunden später auf dem Balkon frühstückten und auf den See hinausblickten, erzählte er ihr, was er getan und gesehen hatte. Er erwähnte Almer, und sie schien nicht besonders überrascht, als er von seinem Schicksal erzählte.

»Andros hat es selbst vorausgesehen. Der Gedanke schien ihm sogar irgendwie zu gefallen er war schon immer pervers.«

Marca erzählte ihr von Velusis Vorschlag, daß er den Vorsitz einer neuen Regierung übernehmen sollte.

Sie runzelte die Stirn. »Das wäre meiner Meinung nach keine schlechte Idee. Ein Vermittler zwischen Andros Vigilanten und der Bruderschaft könnte durchaus nützlich sein. Aber es würde sehr viel von deiner Zeit in Anspruch nehmen, nicht wahr, Clovis? Ich finde, du solltest tun, was Narvo vorschlägt aber im Grunde will ich es nicht besonders gern.«

»Ich auch nicht. Alle meine Instinkte sprechen dagegen. Ich würde es vorziehen, mich einfach hier zur Ruhe zu setzen oder das Haus an einen anderen Ort zu stellen, wo es nicht so leicht zu finden wäre.«

»Weglaufen, Clovis? Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

»Ich bin schon einmal davongelaufen, Fastina, als ich noch ein Kind war. Vor etwas mehr als einem Jahr lief ich dann ein zweites Mal weg obwohl ich mir einredete, daß ich nach etwas suchte. Ich könnte durchaus ein drittes Mal weglaufen es würde mir ähnlich sehen …«

»Uns allen«, erwiderte sie. »Manchmal. Was willst du tun, Clovis? Wozu drängt es dich am stärksten?«

»Das ist das Problem ich bin hin- und hergerissen zwischen meinen Gefühlen. Einerseits spüre ich das emotionelle Bedürfnis, mich aus allem herauszuhalten, andererseits denke ich, daß es einfach meine Pflicht ist, mich um die Angelegenheit zu kümmern. Oh, natürlich gäbe es einfache Auswege ich könnte zum Beispiel in Selbstmitleid versinken. Ich könnte auch behaupten, daß es letzten Endes doch immer auf dasselbe hinausläuft den Tod. Ich könnte wahrscheinlich auch ein wenig Verachtung für ihre Dummheit entwickeln. Und vielleicht wähle ich eines Tages auch einen dieser Auswege wenn sich meine Position weiter verschlechtert. Aber wenn ich wirklich meiner Überzeugung treu bleiben will, muß ich mich mit Narvo zusammentun und diese verdammte Regierung gründen. Zum Teil wäre es auch in meinem eigenen Interesse. Je mehr Macht Andros erlangt, um so mehr wird er gebrauchen wollen und ich habe so den Eindruck, daß er mir gegenüber keine besonders freundschaftlichen Gefühle hegt.«

»Du weißt, warum …«

»Ja, ich weiß.« Er blickte düster auf den großen Flamingoschwarm, der durch den flachen See stapfte. In dieser zeitlosen Welt des ewigen Tages schien es beinahe unmöglich, daß Gewalt und Haß in sie eindringen könnten, mehr noch, so rasch die Herrschaft ergreifen könnten.

»Ich kann dir dabei nicht helfen«, sagte sie.

»Das brauchst du auch gar nicht. Es ist mein Problem, und ich werde tun, wozu ich mich früher schon entschlossen habe. Ich werde noch ein, zwei Tage abwarten, bis ich die Sache etwas nüchterner beurteilen kann. Und dann werde ich wohl zu Narvo fliegen.«

Er verließ den Balkon und ging zurück ins Zimmer. »Aber ich möchte nicht die ganze Zeit im Haus verbringen. Was wollen wir tun?«

Sie kam zu ihm. »Fliegen wir zu meinem Haus und entscheiden wir uns dort, in Ordnung?«

Er seufzte. »Na gut. Keine schlechte Idee. Du verwöhnst mich, Fastina. Das brauchst du nicht, aber es ist sehr nett von dir.«

»Komm schon. Gehen wir zum Gleiter.«

Er ging zu ihr und nahm sie in den Arm. »Mach dir keine Sorgen. Ich bin momentan nur etwas aus dem Gleichgewicht geraten, das ist alles.«

Sie küßte ihn sanft auf die Wange, nahm ihn bei der Hand und führte ihn zum Gravoschacht. Er folgte ihr gehorsam, wie ein müdes Kind.

Dann blieb er doch viel länger in ihrem Haus, als er ursprünglich vorgehabt hatte. Er flüchtete sich in lange Strandspaziergänge, bei denen er über nichts Spezielles nachdachte, schob das Gespräch mit Velusi immer weiter hinaus, schlief die meiste Zeit oder döste vor sich hin. Er sprach kaum noch mit Fastina, doch sie war ständig da, wenn er etwas essen oder mit ihr schlafen wollte, und falls sie der ferne Blick in seinen Augen und seine ausdruckslosen Züge einmal störten, verbarg sie ihre Gefühle.

Eines Tages, als er gerade vom Strand zurückkam, gab sie ihm einen Drink und sagte: »Narvo hat vorhin angerufen und nach dir gefragt. Er meinte, es sei wichtiger als je zuvor, daß du sofort Verbindung mit ihm aufnimmst.«

Er nickte geistesabwesend.

»Rufst du ihn jetzt zurück oder nicht?« fragte sie.

»Ja, das sollte ich wohl.«

Langsam ging er zum Laserschirm und sprach Velusis Namen in die Konsole. Narvos Gesicht erschien fast augenblicklich.

»Eigentlich hatte ich erwartet, eher etwas von dir zu hören, Clovis. Stimmt was nicht?«

»Nein, ich wollte ja auch schon mit dir sprechen, aber …« Er räusperte sich. »Warum sollte ich dich zurückrufen? Fastina meinte, es sei dringend.«

»Vor meinem Haus findet ein Kampf statt zwischen Almers Vigilanten und der Bruderschaft. Genau vor meinem Haus, in diesem Augenblick!«

»Was?« Marca wurde langsam wieder munter. »Wie ist das passiert?«

»Die Bruderschaft wollte mein Haus anzünden. Ich schlief gerade. Sie rannten mit ihren Fackeln herum, als ich aufwachte. Ich wollte sie zum Gehen überreden, aber sie hörten nicht zu sie legten Hand an mich, bedrohten mich. Daraufhin bin ich in Panik geraten, fürchte ich, und habe Almer angerufen. Könntest du schnell herüberkommen, Clovis?«

Marca nickte wütend. »Ja, natürlich. Sofort.«

Das Feuer hatte keine Zeit gehabt, die wenigen brennbaren Gegenstände zu verzehren, dennoch drang der Gestank nach Versengtem durch den Gravoschacht nach oben, als Marca mit seinem Gleiter auf dem Dach landete.

Unten am Hang zwischen den Bäumen konnte er die braungekleidete Bruderschaft sehen, die gerade mit Männern in schwarzen Kapuzenumhängen kämpfte, wie er sie auch schon an Almer gesehen hatte. Was den Stil der Kleidung betraf, schien es keinen großen Unterschied zwischen den beiden Gruppen zu geben.

Er schwebte im Gravoschacht nach unten und fand Velusi in seinem Wohnzimmer vor. Der alte Mann zitterte sichtlich, wie er da in seinem tiefen Lehnstuhl saß und durch die transparente Wand den Kampf im Wald unter ihm verfolgte. Velusi sah älter aus als je zuvor. Seine Kleider waren besudelt und zerrissen, seine Hände verschmutzt und blutbefleckt. Erschrocken kniete sich Marca neben dem Sessel nieder und sah seinem Freund ins Gesicht.

»Narvo?«

Velusi befand sich in einem Schockzustand. Er wandte leicht den Kopf, bewegte die Lippen und versuchte sogar ein Lächeln.

Das Zimmer war in heilloser Unordnung. Möbel waren umgeworfen, Stoffe verkohlt, und Wasser durchtränkte den Bodenbelag. Niemals zuvor hatte Marca einen solchen Anblick aus der Nähe gesehen. Er streichelte Velusis Arm und ging zur Wand, um auf die Schlacht hinabzusehen.

Überall wälzten sich Männer am Boden und schlugen aufeinander ein; andere verwandten abgerissene Äste. Marca war entsetzt. Er berührte die entsprechende Kontrolle, und die Wand wurde wieder fest und undurchsichtig.

In der halben Dunkelheit stellte Marca einen zweiten Sessel neben Velusi, setzte sich und versuchte, den alten Mann zu beruhigen. Er holte ihm ein Glas und drückte es ihm in die Hand.

Nach einer kurzen Weile hob Velusi das Glas an seine Lippen und nippte daran. Ein langer, unendlich müder Seufzer entrang sich seiner Brust.

»Oh, Clovis«, murmelte er. »Ich habe dir Vorwürfe wegen deiner Teilnahmslosigkeit gemacht, aber nun glaube ich selbst, daß es sinnlos ist, noch etwas zu tun. Du wußtest, daß es zu spät war, nicht?«

»Keineswegs. Ich wollte nur mit meinem Gewissen ins reine kommen, das war alles. Später, wenn du dich etwas besser fühlst, gehen wir gemeinsam auf die Große Lichtung und sagen den Leuten, daß wir wieder einen Rat einsetzen wollen.«

Plötzlich hörten sie hinter sich ein Geräusch, und eine große, schwarzgekleidete Gestalt trat aus dem Gravoschacht. Ihre Brust hob und senkte sich rasch. Der Mann trug dieselbe Kleidung wie Almer, außer, daß seine Maske keinen scharlachroten Saum besaß, seine Stiefel schwarz und seine Handschuhe nicht verziert waren. Er ging hinüber zur Vitrine, schenkte sich ohne Aufforderung etwas zu trinken ein, trank das Glas in einem Zug aus und stellte es lautstark auf den Tisch zurück.

»Diesmal haben wir es ihnen gezeigt«, meinte er rauh. »Ich bin froh, daß Sie uns rechtzeitig gerufen haben. Das war unsere erste echte Chance, wirklich gegen sie einzuschreiten.«

»Was ist passiert?« fragte Marca zögernd. Im Grunde wollte er die Antwort gar nicht hören.

»Wir haben ein paar der Wahnsinnigen gefangen und bringen sie jetzt an einen sicheren Ort, wo sie niemandem mehr gefährlich werden können.«

Marca wunderte sich nicht mehr über die archaischen Ausdrücke, die der Mann benutzte. Es dürfte nicht mehr lange dauern, bis die Worte »Verhaftung« und »Gefängnis« wieder geläufig werden, dachte er. Insgeheim fürchtete er sich vor der lebhaften Art dieses ernsthaften Maskierten. In der Tatsache, daß er und seine Gefolgsleute Uniformen trugen, spiegelte sich eine grundlegende Unsicherheit.

»Ist jemand ernstlich verletzt worden?« fragte Velusi.

»Nur einer von den anderen. Er weilt nicht mehr unter uns.«

»Wo ist er denn?«

»Er er weilt nicht mehr unter uns.« Der Mann schenkte sich nach.

»Soll das heißen, er ist tot?« Marca stand auf. »Habt ihr ihn umgebracht?«

»Wenn Sie auf diesem Wort bestehen, ja. Er ist tot. Wir wollten ihm nicht absichtlich das Leben nehmen, es war ein Zufall. Aber es hat auch seine Vorteile, jetzt, da es geschehen ist. Es wird die Sekte vor weiteren Gewalttaten abschrecken …«

»Oder sie zu Racheaktionen herausfordern«, erwiderte Marca verächtlich. »Was ist mit Ihrer Erziehung, Mann? Erinnern Sie sich noch an Ihre Lektionen in Geschichte, Psychologie und Soziologie?«

»Die gegenwärtige Situation ist einzigartig, das wissen Sie genau«, entgegnete der Vigilant mit Nachdruck.

»Nur in einer einzigen Hinsicht sonst ganz sicher nicht.«

»Wir werden sehen. Eigentlich hatte ich mehr Dankbarkeit erwartet, als ich hier heraufkam. Wir haben Ihrem Freund wahrscheinlich das Leben gerettet.« Die grobe Art des Mannes war Absicht; derartig schlechtes Benehmen hatte Marca noch nie zuvor erlebt. Er fühlte sich außerstande, mit der Unhöflichkeit des Mannes fertig zu werden; dafür gab es einfach keinen Präzedenzfall.

»Das ist Narvo Verlusi …« begann er.

»Ich weiß sehr gut, wer er ist. Und Sie sind Clovis Marca. Vermutlich erwartet man von mir, daß ich Ihnen mit Respekt begegne. Nun, das habe ich vor langer Zeit auch getan, aber was haben Sie denn getan, um die gegenwärtige Situation zu verbessern? Velusi hat sich auf eine sinnlose Zeitverschwendung eingelassen mit seinem Sender und Sie haben bisher überhaupt nichts getan. Nun gut, ich akzeptiere die Tatsache, daß Sie Männer des Friedens und der Erleuchtung sind. Aber solche Leute sind heutzutage nicht sehr nützlich. Wir brauchen Männer der Tat so wie unseren Führer.«

»Andros Almer?«

»Wir benutzen keine Namen mehr. Bis die Bruderschaft unter Kontrolle ist, verzichten wir auf diese altertümlichen Umgangsformen. Für einen Staatsmann sind Sie ziemlich unzureichend informiert. Vielleicht haben sich die Dinge zu rasant entwickelt vielleicht sind Sie den Umgang mit schnell handelnden Menschen nicht gewöhnt?«

»Übereilt handelnden Menschen, vielleicht?« bemerkte Marca kühl.

Der Mann lachte rauh und wandte sich zum Gehen. »Immerhin handeln wir.« Er gestikulierte mit seinem Handschuh. »Sehen Sie ruhig aus der Höhe Ihres Elfenbeinturms verächtlich auf uns herab. Aber wenn wir nicht schnell entschieden und gehandelt hätten, wäre Narvo Velusi jetzt vermutlich schwer verletzt, mindestens. Sie sollten uns dankbar sein. Wir sorgen für Ihre Sicherheit, damit Sie in Ruhe Ihren angenehmen Gedankenspielereien nachhängen können.«

»Ich bin hierher gekommen, um die Neueinsetzung der Regierung zu besprechen«, entgegnete Marca zornig. »Wir wollen heute im Blumenforst eine Versammlung abhalten und neue Mitglieder in den Rat wählen.«

»Wie edel von Ihnen. Aber etwas zu spät, würde ich sagen.«

Der Mann zog die Kapuze tiefer über sein Gesicht und betrat den Gravoschacht.

»Sagen Sie Almer, daß wir ihn dort benötigen!« rief ihm Marca in versöhnlicherem Ton nach. Ihm war klar, daß er etwas neutraler hätte reagieren sollen. Es hatte keinen Sinn, Almer oder seine Vigilanten zu verärgern. Das Beste wäre wohl, Almer und ein Mitglied der Bruderschaft in den Rat zu wählen, damit beide Seiten gerecht vertreten waren.

Dann lächelte er ironisch.

Wann hatten solche Aussöhnungsversuche in der Vergangenheit schon einmal funktioniert, wenn beide Parteien so voller Haß und gegenseitigem Mißtrauen waren?








2. Männer des Rechts



Sobald die Versammlung begonnen hatte, sah Marca ein, daß es sinnlos war. Der Anteil von schwarzgekleideten Vigilanten und braungekleideten Sektenmitgliedern war etwas höher als der Anteil normaler Männer und Frauen. Ihm war noch nicht klargeworden, wie schnell Gruppen dieser Art anwachsen konnten.

Über ihm schwebten noch weitere von Almers Vigilanten in ihren schwarzen Gleitern. Almer selbst saß zusammen mit Narvo Velusi und Marca auf der Plattform. Er lehnte sich gleichgültig zurück, die Arme verschränkt, die Beine übereinandergeschlagen: die schiere Arroganz. Seine Kapuze war zurückgeschlagen, doch er trug noch immer seine Maske.

Marca sah sich im Zuschauerraum um und entdeckte, daß die Mode, eine Maske zu tragen wenn auch leuchtend bunte sich offenbar weiter durchgesetzt hatte. Im ganzen Auditorium gab es kaum zwanzig Leute, die keine Maske trugen.

Velusi hatte sich erholt. Seine Hände waren noch immer voller blauer Flecken. Er hielt die Schultern nicht so aufrecht wie gewöhnlich, dennoch wirkte er entspannt. Er erhob sich, um die Versammlung zu eröffnen.

»Wie ihr alle gehört habt«, begann er, »hat sich Clovis Marca bereit erklärt, einer neuen Regierung vorzustehen, die sich speziell mit den zahlreichen Problemen befassen wird, die sich ergeben haben, seit der alte Rat sich aufgelöst hat.«

Er drückt sich sehr vorsichtig aus, dachte Marca. Wahrscheinlich wollte er sichergehen, niemand zu beleidigen.

»Die neue Regierung«, fuhr Velusi fort, »will versuchen, den Menschen wieder Sicherheit und, vielleicht, einen Sinn im Leben zu geben …«

In dieser Tonart ging es dann noch eine Weile weiter, aber Marca konnte sehen, daß Velusis diplomatische Worte keinen Eindruck auf die Anwesenden machten. Die Bruderschaft der Schuld war fanatisch von ihrem Recht überzeugt, nach eigenem Gutdünken handeln zu dürfen. Und die Vigilanten hatten für Velusis Argumente nur Verachtung übrig. Was die normalen Menschen betraf, brauchten sie sich nur umzusehen, um zu erkennen, wie sinnlos es war, die verfeindeten Gruppen mit besänftigenden Worten aussöhnen zu wollen.

»… und deshalb brauchen wir Freiwillige«, schloß Velusi.

»Vorzugsweise Freiwillige, die schon in der Vergangenheit an irgendeinem Rat beteiligt waren. Wer mitmachen möchte, hebe bitte die Hand.«

Alle Mitglieder der Bruderschaft hoben die Hand, wie auch die meisten der Vigilanten. Zwei normale Bürger hoben ihre Hand, blickten um sich und nahmen sie wieder herunter.

Marca erkannte, daß man sich über das gesamte anarchisch-demokratische System, unter dem sie nun schon so lange lebten, lustig machen wollte. Der Plan, eine neue Regierung auf rationaler, vernünftiger Basis zu gründen, das war nun klar, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Vielleicht hatte er das unbewußt schon eingesehen und nur deshalb so lange gezögert.

Velusi wußte offenbar nicht weiter.

»Wenn Sie vielleicht ihre Masken ablegen könnten …« setzte er an.

Marca erhob sich. Er meinte, Almer, der immer noch gleichgültig in seinem Sessel saß, kichern zu hören.

»Wir wollen Ausgewogenheit«, sagte Marca so ruhig er konnte. »Könnten wir also bitte noch ein paar Freiwillige aus den Reihen der«  er täuschte ein Lächeln vor  »nicht linientreuen Männer und Frauen haben?«

Nirgends hoben sich weitere Hände.

Plötzlich schrie jemand über ihnen. Alle sahen nach oben. Ein schwarzgekleideter Mann fiel herab und schlug mit einem dumpfen Aufprall dicht neben dem Podium auf. Marca rannte auf ihn zu, sah aber bereits an der Körperhaltung, daß der Mann tot war. Er fing an, die Maske zu entfernen, um zu sehen, wer es war.

Der Mann schien aus seinem Gleiter gefallen zu sein, trug aber dennoch einen Gravogürtel. Er war nicht eingeschaltet.

Dann hörte er einen Schrei. Noch immer sahen die Leute nach oben. Ein braungekleidetes Mitglied der Bruderschaft löste sich vom Gleiter und glitt mit Hilfe seines Gravogürtels langsam davon. Es war offensichtlich, daß der Mann sich von hinten an den Vigilanten herangeschlichen und ihn aus dem Gleiter gestoßen hatte, bevor dieser seinen Gravogürtel aktivieren konnte.

Überall erhoben sich Vigilanten in die Luft und jagten ihm nach, während andere den im Auditorium sitzenden Bruderschaftsmitgliedern zu Leibe rückten.

Marcas Hand lag noch immer auf der Maske des Toten, als ihn eine andere Hand an der Schulter packte. Er blickte auf und sah das düstere Gesicht Andros Almers.

»Laß die Maske dran«, sagte Almer eisig. »Weißt du nicht, daß das einer der Gründe ist, warum wir sie tragen damit niemand von uns feststellen kann, wer tot ist und wer noch lebt?«

Marca richtete sich auf und sah Almer ins Gesicht.

»Das ist reiner Aberglaube, Andros!«

»So? Wir halten es für praktisch.« Ein triumphierender, hämischer Ton lag nun in Almers Stimme. »Wir sind praktisch denkende Menschen. Es war ein ehrenwerter Entschluß von dir, eine neue Regierung einzusetzen, Clovis. Aber wie du siehst, ist das inzwischen unnötig. Ich rate dir und Narvo, nach Hause zurückzukehren und euch aus allem herauszuhalten. Wir werden sehr gut allein mit den Dingen fertig.«

Marca sah dorthin, wo eine große Zahl von Menschen miteinander kämpfte. Der ganze Zuschauerraum war nun in Aufruhr. In der Luft stießen zwei Gleiter mit lautem Knirschen fronal zusammen. Menschen fielen aus ihnen heraus und fingen an, sich in der Luft zu bekämpfen.

»Wie du siehst, gibt es hier zuviel Gewalt für jemanden wie dich, Clovis«, sagte Almer in gönnerhaftem, leicht belustigtem Tonfall. »Es gibt jetzt eine neue Ordnung eine, die sehr gut ausgerüstet ist, um mit einer solchen Situation fertig zu werden. Mir wäre es lieber, du wärst weit weg, in Sicherheit vor all diesen unschönen Dingen …«

Marca fühlte, wie sein Zorn mit neuer Kraft zurückkam. Am liebsten hätte er Almer geschlagen.

»Du hast die Situation zum Teil heraufbeschworen, Andros. Und nun tust du nichts, sie zu bereinigen! Was ist denn bisher geschehen? Einer deiner Leute bringt ein Mitglied der Bruderschaft um, jetzt bringt ein Mitglied der Bruderschaft einen deiner Leute um. Du kannst die Sache nur noch schlimmer machen!«

»Wir werden sehen.«

Als Narvo Velusi und Clovis Marca zurück zu ihrem Gleiter schwebten, rief ihnen von unten eine Stimme nach: »Feiglinge!«

Verwirrt und wütend über den Gang der Ereignisse steuerten die beiden Männer auf Fastinas Haus an der griechischen Küste zu, weg von all dem Lärm und dem Aufruhr auf der Großen Lichtung.

Sie flogen über den Blumenforst hinweg. Die schweren Gerüche und die leuchtendbunten Blüten überraschten sie ein wenig, als sie hinabsahen.

»Also können wir doch nichts mehr ausrichten«, meinte Velusi nach einer Weile. »Das war die Niederlage der Vernunft, die wir dort erlebt haben symbolisch und zur Schau gestellt.«

Marca nickte.

»Was machen wir jetzt, Narvo?«

»Ich weiß nicht. Halten wir uns eine Weile aus allem heraus. Was bleibt uns anderes übrig?«

»Es hängt davon ab, was jetzt passiert«, sagte Marca. »Wie lange wird sich Almer noch damit begnügen, nur die Bruderschaft zu bekämpfen? Wann fängt er damit an, auch die angeblichen ›Geheimmitglieder‹ zu verhaften? Es gibt natürlich auch die Möglichkeit, daß die Bruderschaft die Oberhand gewinnt und ihn und seine Vigilanten überwältigt. Doch das würde auch nichts ändern.«

»Zumindest setzt sich Almer für die Ordnung ein.«

»So etwas Ähnliches, ja«, stimmte Marca zu. »Aber bald wird zwischen ihnen kein Unterschied mehr sein.«

»Vermutlich nicht«, meinte Velusi voller Verzweiflung. Langsam verlor er das Interesse.

»Vielleicht sollten wir Almers Rat folgen und uns eine Weile aus allem heraushalten. Dies ist nicht mehr unsere Welt, Narvo bald werden wir sie überhaupt nicht mehr wiedererkennen. Sollen sie ihre Probleme doch allein lösen!«

Velusi nickte.

Wenig später meinte der alte Mann: »Wir können sie ganz einfach ignorieren, Clovis. Aber werden sie auch uns in Ruhe lassen?«

Einen Monat später lag Clovis Marca gerade halb untergetaucht am weißen Strand, als er jemanden auf sich zulaufen hörte.

Es war Fastina. Er reichte ihr die Hand und lächelte, doch sie schüttelte nur den Kopf. »Gerade kommen die Nachrichten. Narvo meint, du solltest dir das ansehen.«

Sie lief ins Haus zurück, er folgte ihr etwas langsamer.

Ein vornübergebeugter Velusi betrachtete den Laserschirm, auf dem seit neuestem auch Nachrichten übertragen wurden. Seit der Gründung der Zentralauskunft hatte man die Schirme nicht mehr für solche Dinge verwendet. Doch inzwischen hatte man die In-formationen für eingeschränkt erklärt und in regelmäßige, stündliche Bulletins gebündelt, die aus demselben, nun unter der Kontrolle von Almers Vigilanten stehenden Gebäude ausgestrahlt wurden, das einst die Zentralauskunft beherbergt hatte.

Das Bild auf dem Schirm zeigte die Große Lichtung, die nun jedoch von einem beinahe zwei Kilometer hohen Kraftfeld umgeben war, um den freien Zutritt zu verhindern.

Auf der vergrößerten Plattform standen drei Mitglieder der Bruderschaft. Man hatte sie nackt ausgezogen, doch die kahlgeschorenen Schädel verrieten deutlich, wer sie waren. Es waren zwei Männer und eine Frau schmutzig und am ganzen Körper mit frischen Narben übersät. Man sah ihnen an, daß sie sich vor Schwäche und Auszehrung kaum auf den Beinen halten konnten.

Schwarzgekleidete Vigilanten umringten die Plattform. Sie trugen Schwerter in den Händen, lange Klingen blanken Stahls. Bislang waren es die einzigen Waffen, die die Vigilanten hergestellt hatten, aber in einer Welt ohne Waffen erfüllten sie durchaus ihren Zweck.

In einem luxuriösen, über der Plattform stehenden Thron saß ein Mann, den man anhand seiner roten Stiefel und dem scharlachroten Saum seiner Maske und Handschuhe als Almer erkennen konnte. Nur nannten ihn seine Männer jetzt nicht mehr Almer, sondern einfach nur noch »Führer«.

Almers Stimme drang aus dem Laserschirm.

»Ich spreche euch der Mittäterschaft des Mordes an einem unserer Bürger schuldig und verurteile euch deshalb zum Tode, auf daß andere aus eurem Schicksal lernen.«

»Nein!« Marca starrte seine Freunde ungläubig an. »Sind wir schon soweit?«

»Ich sagte doch, daß es sehr schnell gehen wird«, meinte Velusi tonlos. »In einer Gesellschaft, die nicht darauf vorbereitet ist, Widerstand zu leisten, können sich Menschen wie Almer und seine Vigilanten so rasant entwickeln, wie es ihnen lieb ist.«

Marca sah, wie sich der Ring der Vigilanten schloß. Dann hoben sich die Schwerter.

Die Mitglieder der Bruderschaft fielen auf ihre Knie, versuchten nicht einmal, sich zu wehren.

Die Schwerter sausten herab, hoben sich, sausten erneut herab. Das Blut auf ihren Klingen glitzerte im hellen Sonnenlicht.

Dann traten die Vigilanten von den Leichen zurück.

Sie hatten sie bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt.

Marca beherrschte seinen Drang, sich zu erbrechen. Trotzdem vermochte er den Schirm nicht abzuschalten. Fasziniert sah er zu, wie Almer hochmütig von seinem Thron herabstieg.

Er betrachtete den blutigen Haufen aus Fleisch und Knochen einen Moment lang, raffte verächtlich seinen Umhang zusammen und schritt um ihn herum auf eine eigens freigehaltene Stelle im Auditorium zu, wo vier seiner Leute seinen schwarzen Gleiter bewachten.

Der Zuschauererraum, erkannte Marca nun, war vollbesetzt.






3. Männer des Gewissens



Danach schalteten sie den Laserschirm ein für allemal ab und zogen sich mit ihrem Haus von Griechenland in die tiefen Dschungel Sri Lankas zurück, nahe Anuradhapura, der antiken Stadt der Mahavansa mit ihren stolzen Tempelkuppeln und Zikkuraten, die aus einer Zeit stammten, als das Christentum noch fünfhundert Jahre in der Zukunft lag. Jahrtausende lang hatten die Gebäude Springfluten, Erdbeben und dem vordringenden Dschungel getrotzt. Niemand lebte heute mehr in dieser Stadt, niemand stattete ihr einen Besuch ab. Sie verankerten das Haus im Schatten eines Tempels und tarnten es mit Ästen, so daß es aus der Luft fast unsichtbar war.

Monate vergingen, und relativ gesehen fanden sie durchaus ihr Glück in der Stadt im Dschungel. Hier herrschte steter Nachmittag, mild und golden. Affen und leuchtendbunte Vögel bewegten sich durch das Blätterwerk und über die alten, lianenbedeckten Steine der Gebäude. Dschungel und Stadt schienen zu einem einzigen, Jahrtausende alten Wesen verschmolzen zu sein.

Gelegentlich nahm Narvo Velusi den Gleiter und reiste an das Schwarze Meer, um den Bau seines Senders zu überwachen. Dort hätten die Menschen, die weder mit Almer noch der Bruderschaft zu tun haben wollten, fast schon eine Art Kolonie gebildet, erzählte er den anderen. Jedes Mal, wenn er zu seinem Sender flog, brachte er neue Vorräte mit, und einmal rief er auch Brand Calax an, der seit Almers Aufstieg nicht mehr von der Bruderschaft belästigt worden war und die Vigilanten in den höchsten Tönen lobte.

Eines Tages, als sie gerade auf dem grasbewachsenen Abhang eines Zikkurats picknickten, sahen sie einen Gleiter durch die Bäume schweben. Unwillkürlich suchten sie Deckung, bis Velusi den Gleiter erkannte.

»Es ist Brand. Er wollte wissen, wo wir sind, und ich mußte es ihm einfach erzählen. Er hat mir versprochen, unser Geheimnis zu bewahren.«

Wenn sie wirklich jemand aufspüren wollte, brauchte er dazu lediglich die Hilfe einiger Instrumente und eine systematische Vorgehensweise, das wußten sie. Dennoch hofften sie, daß das alte Sprichwort »Aus den Augen, aus dem Sinn« auch auf Almer und die Bruderschaft zutraf. Sie waren einfach nur vorsichtig, redeten sie sich ein.

Brand steuerte seinen Gleiter nach unten, bis er unmittelbar neben ihnen schwebte.

»Ich habe versucht, euch auf dem Schirm zu erreichen«, sagte er, »aber ich bin nicht durchgekommen. Also dachte ich mir, daß ich persönlich vorbeikommen und mich verabschieden würde.«

Er war noch blasser und hagerer geworden, schien aber doch sehr gut gelaunt zu sein.

»Das Schiff ist fertig, nicht?« fragte ein tiefbrauner Marca. Wie die anderen beiden trug auch er einen lockeren Kilt um seine Hüfte.

»Ja. Morgen starten wir. In sechs Monaten komme ich natürlich wieder …«

»Natürlich.«

»… und ich würde mich sehr wundern, wenn ich nicht eine Menge gesunder Titan-Bewohner an Bord der Orlando Sharvis mitbringen würde.«

Velusi, der immer noch nicht wußte, daß Marca bereits auf dem Titan gewesen war, meinte bedächtig: »Bist du sicher, daß du beide Strecken heil zurücklegen kannst, Brand?«

Calax lachte. »Sicherer als je zuvor. Ihr sollt an euren Worten ersticken, wenn ich wieder zurück bin.«

Fastina lächelte. »Du würdest uns allen einen großen Gefallen erweisen, wenn du tatsächlich Titan-Bewohner fändest, Brand.« Das Lächeln zitterte, und ein Ausdruck des Bedauerns huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich abwandte und vorgab, die Picknick-Ausrüstung zusammenzuräumen. Calax hatte es nicht bemerkt und grinste. »Ich weiß.«

Er steuerte den Gleiter etwas näher heran und ließ sie einsteigen. »Ich hoffe doch, ihr bietet mir zur Feier des Tages einen Drink an. Sagt mir, wie ich fliegen muß; ich bringe euch nach Hause.«

Im vom goldgrünen Licht des Dschungels durchfluteten Aufenthaltsraum setzte sich Calax bequem in einen Sessel und streckte die Beine aus.

»Wißt ihr, ich stimme mit Almer in vielen Punkten überein. Er hat die Macht; er ist von seiner Sache überzeugt und weiß genau, was er will. Ein paar Leute sind in Mitleidenschaft gezogen worden, das ist mir klar, aber im Grunde haben sie nur das bekommen, was sie auch verdient haben. Bloß seine ständige Abneigung gegen mein Titan-Projekt verstehe ich einfach nicht. Für einen derart positiv denkenden Menschen ist das doch eine sehr negative Einstellung.«

»Ich halte seine ganze Einstellung für negativ«, meinte Fastina. Sie lehnte sich gegen die durchsichtige Wand und starrte auf die bis ans Haus heranwachsenden Bäume, alte knorrige Stämme, die vermutlich schon vor dem Überfall dort gestanden hatten.

»Das sehe ich anders«, entgegnete Calax und drehte sich nach Marca und Velusi um, die beide hinter seinem Sessel standen. »Und ich verstehe auch nicht, weshalb ihr euch vor ihm versteckt. Was könnte er euch schaden? Er will doch nur die Wahnsinnigen kontrollieren, die sich dieser Sekte angeschlossen haben. Ich weiß, daß er einige Notmaßnahmen treffen mußte, um diese Auswüchse zu beseitigen, und ich behaupte auch nicht, daß er diese Leute einfach umbringen darf. Aber wir brauchten jemanden wie ihn. Er befriedigte die Nachfrage, wißt ihr. Er war derjenige, auf den alle außer der Bruderschaft förmlich gewartet haben.«

»Ja, wahrscheinlich hast du recht«, sagte Velusi. »Aber besser hier in Sicherheit als dort ein Risiko einzugehen.«

»Er würde niemals etwas gegen Leute wie euch unternehmen ehemalige Ratsmitglieder! Das würde er nicht wagen, und er hätte auch gar keinen Grund dazu. Ich weiß wirklich nicht, weshalb ihr euch so viele Sorgen macht.«

»Wir auch nicht«, warf Marca ein. »Betrachte es einfach als unsere Lektion aus der Geschichte! Wahrscheinlich sind wir etwas zu pessimistisch. Aber wenn ein Mann wie Almer verrückt spielt, wird er alles, was nicht seiner Ansicht entspricht, sehr schnell als Bedrohung auffassen.«

»Almer wahnsinnig? Das ist er nicht, Clovis. Er macht diese Mode mit den Masken und all das mit, und vielleicht ist er ein wenig zu brutal, aber das ist noch kein Wahnsinn kein echter.«

Velusis Lachen klang etwas gequält. »Streiten wir nicht mehr darüber. Wir sollten lieber auf den Erfolg deiner Reise trinken, Brand.«

Nachdem Calax sie verlassen hatte, saßen sie wieder zusammen und sahen dem lustigen Treiben der Affen in der halbzerfallenen Tempelanlage zu. Sie schnatterten und kreischten, schubsten einander von den Sitzplätzen, sprangen wild von Stein zu Stein, von Stufe zu Stufe. Langsam entspannten sie sich und fingen wieder an, zu lächeln.

»Ich denke, morgen schließe ich den Laserschirm wieder an«, meinte Marca. »Einfach nur, um Brand beim Start zuzusehen. Ich glaube nicht, daß er zurückkehren wird.«

»Die Möglichkeit besteht noch«, sagte Velusi.

»Ich glaube nicht.« Marca erhob sich. »Wenn er herausfindet, daß es keine Kolonie auf dem Titan gibt, wird er gar nicht mehr zurückkehren wollen. Und ich glaube, er weiß auch, daß sein Plan nicht die geringste Aussicht auf Erfolg hat. Meiner Meinung nach fliegt er nur dorthin, um zu sterben.«

»Wenn er sich umbringen wollte, könnte er das doch auch hier tun«, meinte Fastina.

»Darum geht es nicht. Er will nicht ohne Kampf sterben ohne das Gefühl, alles versucht zu haben. Das kannst du ihm nicht vorwerfen.«

Als er und Fastina an diesem Abend zu Bett gingen, liebten sie mit der Grausamkeit der Verzweiflung.

Am nächsten Morgen saßen sie vor dem Laserschirm, um die Übertragung des Starts zu verfolgen. Almers offizielles Programm verschwieg das Ergebnis zwar, dennoch waren mehrere Kameras auf das Schiff gerichtet. Und obwohl die Kameras Privatbesitz entstammten, reichten sie doch aus, um das hügelige Tal und das große stählerne Schiff zu zeigen, das da auf seiner Abschußrampe stand. Kommentare oder einen Countdown gab es nicht, während der Antrieb langsam warmlief. Die Form des Schiffs war für die Zeit recht ungewöhnlich: schlank und konisch, mit runden Flossen am Heck.

Dann fing der Antrieb an zu sirren, der Rumpf zitterte leicht, und dann erhob sich das Schiff langsam in die Luft. Schweigend sahen sie zu, wie die Orlando Sharvis nach oben kletterte und weiter beschleunigte. Erst als die Explosion kam, keuchten sie auf.

Der Rumpf zerbarst in blauen und orangenen Flammen. Teile des Schiffs flogen in alle Richtungen davon und fielen langsam auf die Erde, während der Antigravantrieb weiterhin nach oben segelte, als ob er nicht gemerkt hätte, daß das Schiff, das er angetrieben hatte, längst in tausend Stücke zersprungen war.

Sie hörten das Brüllen der Explosion, und der Laserschirm klirrte und vibrierte, als seine Lautsprecher die Belastung nicht mehr ertragen konnten. Fast vermeinten sie, die Hitze der Explosion zu spüren.

»Sabotage«, flüsterte Fastina. »Es kann nicht anders sein.«

»Aber wer?« fragte Velusi tief erschüttert. »Wer hat ihn umgebracht?«

Das Bild verschwand, und ein maskierter Vigilant tauchte auf dem Schirm auf.

»Wir haben gerade die Nachricht erhalten, daß Brand Calax Schiff, die Orlando Sharvis, explodiert ist«, sagte der Mann. »Man vermutet allgemein, daß die berüchtigte Bruderschaft der Schuld oder ihre Sympathisanten hinter diesem Anschlag stecken. Brand Calax, der heldenhafte Leiter der ehemaligen Ganymed-Station, der alleine zum Titan aufbrechen wollte, um die Überlebenden der dort vermuteten Kolonie zurückzubringen …«

»Zu schnell«, sagte Marca. »Was meinst du, Narvo?«

Der alte Mann nickte. »Sie haben es erwartet. Sie wußten, daß so etwas geschehen würde. Wenn jemand hinter der Sache steckt, dann sie. Almer war von vornherein gegen den Bau des Schiffes, und ich fand es schon sehr seltsam, daß er nie dagegen eingeschritten ist. Kein Zweifel, sie haben das Schiff sabotiert.«

»… werden wir die Verantwortlichen finden und bestrafen«, sagte der Vigilant gerade. »Das ist zweifellos das schlimmste Verbrechen, das die sogenannte Bruderschaft je begangen hat. Seien Sie jedoch versichert, daß wir Sie in Zukunft vor weiteren Anschlägen dieser Art beschützen werden.«

»Sie brauchen gar keine weiteren Anschläge mehr«, sagte Fastina. »Es wird nie wieder so etwas geben. Warum hat Almer das getan?«

»Wahrscheinlich aus mehreren Gründen«, murmelte Velusi. »Um seine eigene Position zu festigen und einen Grund zu haben, seine Machtbefugnisse auszuweiten; um die Leute noch abhängiger von ihm zu machen, als sie es ohnehin schon sind; um Brand Calax für seinen ›Eigensinn‹ und seine ›Unvernunft‹ zu bestrafen … Der Mann ist gerissen und wahnsinnig zugleich eine seltene Kombination.« Velusi schüttelte bedauernd den Kopf. »Armer Brand er wollte sterben, aber nicht auf diese Art.«

»Ich werde ihn aufsuchen«, sagte Marca plötzlich.

Velusi nahm ihn nicht ernst. »Wozu sollte das gut sein?«

»Er muß diese Taten noch immer vor seinem Gewissen verantworten.«

»Darüber ist er schon hinaus inzwischen kann er alles vor sich selbst rechtfertigen.«

»Ich versuche es trotzdem. Vielleicht ergibt sich in der Zentralauskunft auch die Gelegenheit, mit Yoluf in Kontakt zu treten. Möglicherweise gibt er mir die Chance, die Wahrheit über seinen Sender auszustrahlen wir dürfen es nicht einfach auf sich beruhen lassen.«

»Glaubst du wirklich, du könntest ihm jetzt noch Einhalt gebieten? Wir haben es schon einmal versucht und sind gescheitert. Mittlerweile hat er mehr Macht als je zuvor.«

»Es ist zu gefährlich, Clovis!« platzte Fastina heraus. »Geh nicht!«

»Natürlich habe ich Angst vor ihm, Fastina wie wir alle. Aber ich muß ihm trotzdem gegenübertreten.«

Velusi schüttelte den Kopf. »Wir müssen raffinierter vorgehen, Clovis. Uns bleibt nur noch, selbst eine kleine Gruppe um uns zu scharen und Almers Macht allmählich zu untergraben.«

»Während er nach eigenem Gutdünken Menschen umbringt?«

Velusi seufzte. »Na gut, geh zu ihm. Aber sei auf der Hut, Clovis.«






4. Männer der Vernunft



Almers Hauptquartier lag im alten Regierungsgebäude südlich des Blumenforstes, der die Große Lichtung umringte. Obwohl noch immer von einem sorgsam gepflegten Rasen umgeben, wirkte es nun wie eine Festung, bewacht von Vigilanten mit Schwertern und einem teilweise sichtbaren Schutzschirm. Die flirrende Luft, die seine Existenz preisgab, verlieh ihm zusätzliche Bedrohlichkeit.

Am seltsamsten war jedoch die Flagge, die auf dem Dach des Gebäudes wehte. Auf ihr stand der Buchstabe »V« und darunter in kleinerer Schrift »Für Ordnung«. Das V mochte für Vigilanten stehen oder, wie Marca annahm, für ein Wort aus einer toten Sprache, Vita vielleicht. Obwohl er nicht persönlich mit solchen Dingen vertraut war, kannte er doch genügend Beispiele aus den alten Geschichtsbänden.

Lange bevor er den Schutzschirm erreichte, dröhnte ihm aus einer nahe gelegenen Phonoplatte eine elektronisch verstärkte Stimme entgegen.

»Halt! Es ist verboten, sich der Hauptverwaltung aus der Luft zu nähern!«

Marca brachte sein Fahrzeug zum Stillstand, während zwei Vigilanten mit Gravogürteln vom Boden heraufschossen. Sie landeten in seinem Gleiter und sahen auf ihn herab. Er runzelte die Stirn und stand auf.

»Ich bin gekommen, um mit An … eurem Führer zu sprechen. Sagt ihm, daß Clovis Marca gekommen ist.« Er sprach mit absichtlich harter Stimme.

Daraufhin entspannten sich die beiden Vigilanten ein wenig, und einer von ihnen sprach etwas in die Luft. Marca wußte, daß seine Stimme von einem winzigen Sender in seinem Ohr aufgefangen wurde. Der Mann gab Marcas Botschaft weiter und wartete auf eine Antwort.

Einige Minuten stand Marca ungeduldig da, bis einer der Vigilanten schließlich zu ihm aufsah und sagte: »Geht in Ordnung. Man öffnet den Schirm für Sie. Fliegen Sie vorsichtig das Ding ist so aufgeladen, daß es unangenehme Schläge austeilt.«

Die beiden Männer verließen seinen Gleiter und kehrten auf die Erde zurück. Marca sah, wie sich hoch über dem Rasen eine Öffnung in dem Schutzschirm auftat, manövrierte seinen Gleiter hindurch und landete auf dem Dach des Gebäudes.

Dort warteten bereits zwei andere Wachen auf ihn. Auch sie waren in schwere, schwarze Umhänge und Kapuzen gehüllt, im Gegensatz zu den anderen trugen ihre Masken und Handschuhe jedoch einen gelben Saum offensichtlich ein Abzeichen ihres Ranges oder ihrer Tätigkeit. Der weitere Abbau der Individualität deprimierte Marca. Er ließ sich von ihnen zum Gravoschacht führen.

Sie glitten mehrere Stockwerke hinab und betraten den ehemaligen Ratssaal. Wo dereinst Sessel für beinahe hundert Personen gestanden hatten, befand sich jetzt nur noch ein einziger Thron nahe der abgedunkelten Wand am anderen Ende. Es war derselbe schwarze, mit hohen Lehnen ausgestattete Thron, den Marca vor einigen Monaten auf dem Laserschirm gesehen hatte, als Almer einige Mitglieder der Bruderschaft von seinen Leuten hatte hinrichten lassen. Er war mit einem Antigravgenerator ausgerüstet und schwebte etwa dreißig Zentimeter über dem Boden. Zahllose Laserschirme bedeckten nun die Wände, und direkt vor Almers Thron befand sich eine Konsole, mit der er sie bedienen konnte.

Almer saß auf seinem Thron, und seine Haltung war arroganter als zuvor. Er bedeutete den Wachen, sie zu verlassen.

Marca stand Almer allein gegenüber.

Langsam ging er durch den Saal auf die maskierte Gestalt zu. Als er die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, sagte Almer gedehnt: »Nicht weiter, bitte, Clovis.«

Verblüfft blieb Marca stehen. »Wieso das?«

»Ich habe Feinde. Man kann niemandem mehr trauen. Erst recht nach dem mutwilligen Mord an Brand Calax und der Zerstörung seines Schiffes …«

»Deshalb bin ich zu dir gekommen.«

»Weißt du vielleicht, welche Mitglieder der Bruderschaft dafür verantwortlich waren?« fragte Almer sardonisch.

»Ich weiß, daß sie es nicht getan haben.«

»Oh? Wer dann?« Almer schlug die Beine übereinander und rutschte tiefer in seinen Thron. »Du vielleicht? Bist du hergekommen, um ein Geständnis abzulegen, Clovis?«

»Du steckst hinter der Sache, Andros. Es liegt doch auf der Hand eure Erklärung nach der Explosion kam zu schnell und ging euch zu flüssig von den Lippen …«

»Wirklich? Man lernt nie aus. Vielen Dank, Clovis.«

»All diese Lügen! Diese Mythen, die du aufbaust! Die Art, wie du der Wirklichkeit privat wie öffentlich ausweichst, ist beinahe unglaublich, Andros, Du versteckst dich hinter Kapuzen und Masken, halbgaren Ideen und nun sogar hinter glatten Lügen. Hör mir um deinetwillen einmal zu!«

»Ich höre«, meinte Almer spöttisch.

»In einer Situation wie dieser kommst du irgendwann einmal an einen Punkt, wo du dich so weit von der Wirklichkeit entfernt hast, daß dich dein eigenes Lügennetz in die Knie zwingt. In der Vergangenheit ist das schon oft genug passiert. Die Lügen werden für dich zur Wirklichkeit aber nur für dich. Du fängst an, nach selbstgewählten Gesetzen zu handeln, die den tatsächlichen Gegebenheiten widersprechen. Wenn du so weitermachst, wirst du es eines Tages merken. Aber wenn du jetzt auf mich hörst, kannst du deine Lage noch ausgleichen und …«

Almer fing an zu lachen. »Danke, Clovis, vielen Dank. Welch herzensguter Mensch du bist! Du bist also gekommen, um mich vor mir selbst zu retten, was?«

»Ich nehme es an.«

»Ach, Clovis, willst du denn nicht einsehen, daß es gar nicht mehr um meine oder die Realität geht? Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, wir können tun, was wir wollen. Ich kann hier den König spielen, du den Einsiedler, wo immer du dich auch versteckt hast. Wir verstecken uns doch beide nur ziehst du dich in die Abgeschlossenheit zurück, während ich mich hinter meiner Geschäftigkeit verstecke.«

»Ich glaube nicht, daß …«

»Oh doch, oh doch. Du versteckst dich, indem du mit all dem hier nichts zu tun haben willst. Und ich verstecke mich, wenn du so willst, indem ich mich bis zum Hals damit belade. Mehr noch, Clovis: Ich handle als Katalysator, verstehst du? Ich sorge dafür, daß sich die Dinge wesentlich schneller entwickeln!« Andros fing wieder an zu lachen.

»Du bist nicht so wahnsinnig, wie ich dachte«, meinte Clovis ruhig. »Oder zumindest …«

»… weiß ich es? Willst du mir das klarmachen?«

»In etwa.«

Almer kicherte. »Du brauchst mir nicht zu sagen, daß dieser ganze Prozeß in gegenseitiger Vernichtung enden wird. Aber ich halte mich an die Spielregeln, Clovis. Ich tue genau das, was ich tun muß. Ich unterdrücke, ich verschärfe eine Situation, indem ich öffentlich Leute hinrichten lasse. Ich sabotiere Raumschiffe, ich lüge und verzerre die Wahrheit, und verhafte dann die Menschen unter falscher Anklage.« Er lehnte sich lächelnd vor. »Und ich warte ab, wie weit ich gehen kann, bis mir nachdenkliche Leute wie du die Stirn bieten, Clovis …«

»Du hast mich hier erwartet?«

»Früher oder später. Im Großen und Ganzen bin ich ziemlich enttäuscht ich hätte schon früher Widerstand erwartet. Meine öffentlichen Hinrichtungen sind sogar recht beliebt. Ich habe die Menschen unterschätzt. Ich habe die Macht der Angst unterschätzt.«

»Hier bin ich also und offensichtlich kann ich dich nicht dazu bewegen, mit all dem aufzuhören.«

»Ich habe all deine Argumente vorausgesehen, denke ich.«

»Alle bis auf eines: Ist es denn nicht unsere Pflicht, den Leuten zu helfen, ein besseres Leben zu führen als das jetzige?«

»Pflicht? Ich bin kein Messias, Clovis. Du vielleicht?« Andros machte sich über ihn lustig, und doch schlug sein Tonfall tief im Inneren Marcas eine unangenehme Saite an. Langsam wünschte er sich, daß er nie zu Almer gekommen wäre.

»Du bist arrogant geworden, Andros Almer.«

»Arrogant? Arrogant! Ich bitte dich, Clovis.«

»Du unterstellst mir, ich sei arrogant …«

»Bist du es denn nicht? Clovis, ich schwimme lediglich auf der Woge der Ereignisse mit.«

»Und lenkst sie zu deinem Vorteil.«

»Irgend jemand hätte es sowieso getan unter anderen Umständen vielleicht sogar du selbst.«

»Vielleicht.«

»Und?«

Marca zuckte die Achseln. »Ich habe die Dinge zu lange sich selbst überlassen. Wenn ich geblieben wäre …«

»… hätte sich im Grunde nichts geändert außer, daß du heute auf diesem schönen Thron sitzen würdest.« Almer schlug auf die Lehne.

»Ich glaube nicht.«

»Vielleicht nicht. Aber an der Lage hätte sich dadurch nichts geändert. Du erkennst das Offensichtliche nur etwas langsamer, das ist alles.«

»Ich würde gern glaube, daß du unrecht hast, Andros«, seufzte Marca. »Aber es wäre natürlich möglich, daß mich die Umstände in dieselbe Position gezwungen hätten, die du jetzt einnimmst. Ich habe es vorausgesehen und das war einer der Gründe, weshalb ich nichts getan habe, bis es zu spät war.«

»Also, na bitte!«

Seit einiger Zeit schon blinkte auf einem der Laserschirme ein Signal, das Almer bis jetzt nicht beachtet hatte. Nun schwebte er in seinem Thron zur Konsole und berührte einen Knopf mit seinem Handschuh.

Ein maskierter Vigilant erschien auf dem Bildschirm.

»Wir haben ungefähr zwanzig Verdächtige zusammengetrieben, Führer. Die Hälfte von ihnen sind offizielle Mitglieder der Bruderschaft, die anderen wahrscheinlich geheime Sympathisanten.«

»Stehen sie auf der Liste, die ich euch gab?« fragte Almer.

»Die meisten. Ein oder zwei suchen wir noch.«

»Gute Arbeit. Spürt sie möglichst schnell auf.«

Marca schüttelte den Kopf. »Ich vermute, du hältst diese Leute für gefährlich. Willst du sie wegen der Vernichtung des Raumschiffes anklagen?«

»Genau.« Almer widmete sich wieder dem Vigilanten auf dem Bildschirm. »Und die andere Angelegenheit? Wie geht es da voran?«

»Wir erwarten schon bald die Resultate, Führer.«

»Ausgezeichnet.«

Der Mann auf dem Schirm verblaßte.

»Welche ›andere Angelegenheit?« fragte Marca.

»Oh, ich glaube, du wirst schon bald mehr darüber erfahren«, entgegnete Almer. »Also, Clovis, ich sollte nun das Verhör der Verdächtigen überwachen. Wenn du sonst nichts hast …?«

»Offensichtlich kann ich nichts mehr tun, oder?«

»Auf jeden Fall kannst du nichts mehr sagen, das mich irgendwie beeinflussen könnte, Clovis. Lebwohl!«

Marca wandte sich ab und ging zum Einstieg des Gravoschachts. Direkt dahinter schwebten noch immer die beiden Wachen, die ihn zurück aufs Dach eskortierten. Almers letzte Bemerkung hatte sich nach einer Art Herausforderung angehört.

Auf dem Rückflug nach Sri Lanka ließ Marca den goldenen Glei- ter dahintreiben, während er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Almer legte es offenbar darauf an, daß er irgend etwas gegen ihn und seine Vigilanten unternahm. Kurz gesagt: Almer wollte gegen Marca kämpfen, vielleicht um sich selbst zu beweisen. Ganz sicher wollte er damit auch seinem Rivalen Fastina entreißen.

Marca hatte nicht die Absicht, bei diesem Spiel mitzumachen. Andererseits konnte ihn Almer vielleicht auf irgendeine Weise dazu zwingen. Das Gespräch hatte Marca zumindest von einem Punkt überzeugt: Jetzt konnte man den Mann nur noch mit Gewalt aufhalten.

Die Vorstellung, Gewalt anzuwenden, entsetzte Marca noch immer, und doch kam ihm keine subtilere Methode in den Sinn.

Etwa eine halbe Stunde, nachdem er Almers Festung verlassen hatte, blickte er sich um und bemerkte mehrere schnell näherkommende Objekte hinter sich vermutlich Gleiter. Bald konnte er sie deutlich sehen: fünf schwarze Gleiter, in ihnen standen mehrere Vigilanten mit wehenden Umhängen.

Marca ranzelte die Stirn. Wollte ihn Almer schon jetzt zu seinem Spiel zwingen?

Die Fahrzeuge holten ihn ein und umkreisten ihn. Marca sah, wie die Männer die Schwerter zogen, mit denen sie bewaffnet waren.

»Was ist los?«

»Wir haben Befehl, Sie zu verhaften, Clovis Marca«, brüllte einer von ihnen zurück. »Wenden Sie Ihr Fahrzeug und folgen Sie uns!«

»Aus welchem Grand?«

»Verdacht auf Mittäterschaft bei Sabotage.«

»So ein Unsinn! Ich war seit Monaten nicht mehr in der Nähe von Calax Raumschiff. Nicht einmal Almer kann die Tatsachen so verdrehen!«

»Die Anklage hat nichts mit dem Titan-Schiff zu tun. Man nimmt an, Sie waren an der Sabotage von Narvo Velusis riesigem Sender beteiligt.«

Jetzt wußte Marca, von welcher anderen Angelegenheit Almer vor kurzem gesprochen hatte.

»Ihr habt Velusis Sender zerstört, nicht wahr?« entgegnete er kühl. »Ihr seid niederträchtig.«

»Kommen Sie mit uns!«

Marca berührte den Knopf, der den Schutzschirm des Gleiters steuerte, und im nächsten Augenblick legte sich ein unsichtbares Kraftfeld um das Fahrzeug. Die Vigilanten schienen nichts bemerkt zu haben. Marca wühlte in seiner Tasche nach der Ultraschallpfeife und versuchte, sich an den entsprechenden Code zu erinnern. Bislang hatte er ihn noch nie gebraucht.

Einer der Vigilanten fuchtelte ungeduldig mit dem Schwert. Der Schutzschirm dämpfte seine Stimme.

»Wir sind bereit, Gewalt anzuwenden, wenn Sie nicht freiwillig mit uns kommen.«

Marca nahm die Pfeife aus der Tasche und blies dreimal auf ihr. Der Gleiter schoß nach oben und warf ihn auf die Couch, als er das Notstartprogramm einleitete. Ohne den Schutzschirm hätte er den raschen Aufstieg in die Ionosphäre nicht überlebt; die einzige atembare Luft um ihn herum war jene, die innerhalb der Kraftfeldblase gefangen war.

Er blickte nach unten. Die anderen Gleiter schienen ihm nur sehr langsam nachzukommen.

Sein Brustkorb tat weh, und er kam nur mit einiger Mühe wieder auf die Füße. Er sah auf den Planeten hinab und fand schließlich, was er suchte: eine große Bank von Kumuluswolken im Westen. Wenn es ihm gelang, in sie einzutauchen, hatte er vielleicht noch eine Chance, die Vigilanten abzuschütteln. Überdies zogen die Wolken ungefähr in jene Richtung, die er eingeschlagen hatte, bevor die Vigilanten aufgetaucht waren.

Er ließ sich wieder auf den Polstern nieder, tastete unter der Leiste des Gleiters nach der Handsteuerung, klappte sie nach oben und gab dem Fahrzeug mit rasenden Fingern die neue Richtung ein. Der Gleiter neigte sich und stürzte dann nach unten, ganz der Raubvogel, dem er glich.

Wieder preßte der Andruck Marca tief in die Polster, als das Fahrzeug nach unten absackte. Er konnte nicht sehen, ob die Vigilanten ihn verfolgten.

Dann tauchte er in die alles verhüllenden Wolken ein. Schnell reduzierte er die Geschwindigkeit des Gleiters und schätzte die Geschwindigkeit ab, mit der die Wolken dahintrieben.

Langsam trieb er im Schutz der Wolken dahin. Dann konnte er nur noch abwarten, ob die Vigilanten seinen Trick durchschaut hatten.

Mehrere Stunden später wußte Marca, daß sein Trick geklappt hatte. Um überhaupt noch atmen zu können, hatte er zwangsweise den Schirm abschalten und den kühlen, klammen Nebel zu sich hereinlassen müssen.

Dann erkannte er an den Lichtverhältnissen, daß er langsam in die Region der Dämmerung eindrang, und entschied sich, daß es nun wohl sicher war, die Wolken zu verlassen und in wärmere Luftschichten hinabzufliegen.

Als er aus der Wolke kam, sah er unter sich das Meer vermutlich die Bucht von Bengalen. Er überprüfte die Instrumente und steuerte dann mit hoher Geschwindigkeit auf Sri Lanka zu. Bald kam die Insel in sein Blickfeld, und er flog immer tiefer über den Dschungel, bis er unter sich die Ruinen von Anuradhapura ausmachen konnte. Mit einem Gefühl der Erleichterung kreiste er in den Dschungel hinab und manövrierte den Gleiter durch die Bäume auf das Mosaikdach ihres Hauses hinab.

Dort standen bereits zwei andere Gleiter schwarz und vertraut. Er war sicher, daß einer von ihnen Andros Almer gehörte.

Von wilder Furcht getrieben, rannte Marca zum Gravoschacht. Plötzlich schien es ihm nur zu wahrscheinlich, daß der Versuch, ihn zu verhaften, ihn nur so lange vom Haus fernhalten sollte, damit Almer und seine Vigilanten vor ihm dorthin gelangen konnten. Vielleicht hatten sie ihn sogar absichtlich entkommen lassen.

Er sprang in den Schacht und schwebte zum Einstieg des Aufenthaltsraums hinab. Als er Stimmen hörte, hielt er sich an einem Griff im Schacht fest und spähte vorsichtig in das Zimmer.

Almer hatte nur zwei seiner Leute mitgebracht. Beide hielten Fastina fest, die sich wie wild wehrte. Almer selbst stand über Narvo Velusi. Er hielt ein Schwert in der Hand, und auf dem Schwert glänzte das Blut.

Marca brauchte eine Weile, bis er die Wahrheit erkannte: Velusi war tot, Almer war sein Mörder.

Almer kicherte: »Wenn das Marca nicht zu einer Verzweiflungstat hinreißt, wird nichts ihn dazu bringen.« Er drehte sich zu Fastina um, die seinem Blick voller Abscheu auswich. »Im Grunde ist es wirklich reine Tradition, Fastina. Wir nehmen dich jetzt mit und dann bleibt dem edlen Prinzen nichts anderes mehr übrig, als die holde Prinzessin aus den Klauen des bösen Barons zu befreien.« Er lachte erneut. »Was für ein Spiel!«

Marca zitterte vor Wut, als er den Raum betrat. Noch hatte ihn keiner der anderen bemerkt.

Er warf sich auf Andros Almer, packte ihn mit einer Hand unbeholfen an der Kehle und drosch mit der anderen auf ihn ein.

Almer brüllte und versuchte, sich zu befreien. Marca weinte, während er auf ihn einschlug. Almers Schwert fiel auf den Boden, als er sich umdrehte und mit Marca rang.

Einer seiner Leute ließ Fastina los und kam mit gezogenem Schwert auf sie zu. Es gelang Marca, Almer herumzureißen, so daß der Führer der Vigilanten einen Schutzschild zwischen ihm und dem Schwertträger bildete. Dann riß sich Almer von ihm los.

Kurze Zeit standen sich die beiden Männer keuchend gegenüber und starrten einander an. Aimers Mann wußte nicht, was er tun sollte. Er sah immer wieder seinen Führer an.

Marca stürzte sich auf das Schwert am Boden, hob es auf und schwang es unbeholfen nach Almer, der geschickt zur Seite sprang.

Dann stellte sich ihm der andere Schwertträger entgegen. Marca hatte nicht die geringste Ahnung, wie er die Waffen in seiner Hand benutzen sollte. Gegen den Vigilanten, der ihn nun umkreiste und gelegentlich fintierte, hatte er nicht die geringste Chance, soviel war ihm klar. Ein Lächeln huschte über Almers Gesicht.

»Gib mir dein Schwert«, sagte Almer zu seinem Mann. »Das wird noch richtig dramatisch.«

Almer nahm das Schwert entgegen und schlug es leicht gegen das Marcas. Dann lächelte er breit und wandte sich an Fastina, die das Ganze mit entsetztem Gesichtsausdruck verfolgte.

»Machen wir ein kleines Geschäft, Fastina. Wer dieses Duell gewinnt, soll deine Hand erhalten. Was meinst du?«

Fastina schwieg. Nichts konnte Almer jetzt noch aufhalten, das wußte sie.

Marca streckte ungeschickt das Schwert aus und wich zurück, als Almer auf ihn zukam. Almer grinste nur, sprang vor und berührte Marcas Brust mit der Schwertspitze. Marca hatte noch versucht, den Stoß zu parieren, doch wenn der andere es ernst gemeint hätte, wäre es zu spät gewesen. Er drosch mit seinem Schwert nach Almer, der leichtfüßig zurücksprang.

»Du interessierst dich wohl nicht sehr für diese romantischen alten Sitten, Clovis sonst hättest du vielleicht noch eine Chance.«

Wieder stieß er zu, und wieder parierte Marca viel zu spät. Grinsend bewegte Almer das Schwert hin und her, als Marca seinerseits einen Ausfall versuchte. Inzwischen war ihm klar, daß ihn Almer früher oder später töten würde.

Er senkte sein Schwert.

»Du wirst mich genauso abschlachten müssen, wie du Narvo abgeschlachtet hast«, sagte er ruhig. »Ich will dein Spiel immer noch nicht mitspielen, Andros.«

Almer legte sich einen Ausdruck gespielter Enttäuschung zu.

»Ach, Clovis wo ist dein Humor?«

»Wenn du mich umgebracht hast was hast du mit Fastina vor?«

Almer wandte den maskierten Kopf. Hinter dem Stoff glitzerten seine Augen spöttisch.

»Was macht denn der Schurke für gewöhnlich? Er vergewaltigt und erniedrigt erst, dann tötet er!« Er kicherte, als Marca daraufhin das Schwert hob. »Schon besser, Clovis. Sehr viel besser.«

Wild um sich schlagend, griff Marca den anderen an. Dann, ganz plötzlich, war das Schwert verschwunden. Almer hatte es ihm aus der Hand geschlagen.

Jetzt grinste Almer nicht mehr. Haß stand in seinen Augen, während er ausholte, um Marca endgültig zu erledigen.

Auf einmal bewegte sich im Hintergrund etwas. Eine neue Gestalt stand vor dem Gravoschacht. Sie hielt etwas in der Hand, ein unförmiges Gerät mit einem rohrartigen Vorsatz. Marca glaubte, das Gerät zu erkennen; vermutlich war es eine Pistole. Almer senkte sein Schwert.

»Wer sind Sie?« fragte einer der Vigilanten.

»Ich heiße Mr. Take. Dieses Ding in meiner Hand ist eine Waffe. Sie feuert eine Giftampulle ab, die sofort tödlich wirkt, sobald sie einen Körperteil berührt. Es wird mir ein Vergnügen sein, sie zu benutzen, falls Sie Clovis Marca und das Mädchen nicht auf der Stelle freilassen.«

»Eine Pistole? Woher haben Sie eine Pistole?« Almer starrte auf das Objekt und trat einen Schritt vor.

»Ich habe sie schon sehr lange. Ich bin Soldat oder ich war zumindest einer. Sie ist nur eine von vielen, die ich besitze.«

Einer der Vigilanten grinste höhnisch. »Er ist verrückt. Wir haben ja noch gar keine Pistolen hergestellt. Ich …« Er sprang mit seinem Schwert auf Take zu. Takes Hand bewegte sich ungewöhnlich schnell. Es gab ein kurzes Zischen, der Vigilant stöhnte auf, griff sich an die Brust und fiel zu Boden.

»Eine Pistole, wie gesagt«, fuhr Take fort. »Ich habe nicht das geringste Mitleid mit Ihnen, Andros Almer. Wenn Sie nicht gehorchen, bringe ich Sie ohne Zögern um. Werfen Sie das Schwert weg.«

Das Schwert klirrte auf den Boden. Marca und Fastina gingen hinüber zu Take, der nach wie vor am Eingang des Gravoschachtes stand.

»Ich erwische Sie schon noch!« schrie Almer. »Woher kommen Sie überhaupt?«

»Vom Titan«, antwortete Take, als er Marca und Fastina hinauf aufs Dach folgte.






5. Männer des Ausblicks



In Fastinas goldenem Vogel flog sie Take nach Osten. Alle schwiegen; Take, weil er sich auf die Instrumente konzentrierte, Marca und Fastina, weil sie die jüngsten Ereignisse überwältigt hatten.

Während sie die Bucht von Bengalen überquerten und die Sonne hinter sich zurückließen, änderten sich langsam die Lichtverhältnisse. Unter ihnen verdunkelte sich das Meer zu einem tiefen Blau, das die roten Strahlen der Sonne widerspiegelte. Der Gleiter warf nun einen langen, schwarzen Schatten, der Himmel leuchtete in reichen, diesigen Gelb-, Rot- und Purpurtönen.

Schließlich begann Marca mit leiser Stimme. »Wohin fliegen wir?«

»Nach Hause, Clovis Marca.« Takes tiefes Vibrato klang so wie einst, als sie sich im Haus am Tanganjika-See das erste Mal begegnet waren.

Vor ihnen tauchte Land auf, die Küste von Burma. Bald lagen die dunklen Dschungel der Dämmerung unter ihnen, und von Zeit zu Zeit huschten unter ihnen die Ruinen von Städten vorbei. Das ewige Dämmerlicht verlieh ihnen etwas Geheimnisvolles. Mitunter sahen sie auch einen Turm, allein auf einer großen Lichtung stehend, als wären sie aus geschmolzenem Felsen geformt worden, die man dann wieder hatte abkühlen lassen, so daß es nun unmöglich war zu sagen, ob sie ein Werk des Menschen oder eine Laune der Natur darstellten. Marca kannte sie, in einem davon war er geboren worden.

Take änderte den Kurs ein wenig und ging tiefer. Marca erkannte jetzt das Land als das Gebiet, wo sich früher die Grenzen von Burma, China und Thailand berührt hatten. Als Take nach Norden schwenkte, auf das Land zu, das man einst die Mongolei genannt hatte, wurde Marca klar, was Take gemeint hatte.

»Wir fliegen zum Haus meines Vaters, nicht wahr?«

»Ja.«

»Warum?«

»Sie werden dort sicher sein. Sie kennen das Haus.«

»Natürlich!« sagte Marca. »Die Verteidigungsanlagen.«

»Genau.«

Alle alten Türme waren mit solchen Verteidigungsanlagen ausgerüstet, obwohl man sie nie gebraucht hatte. Sie waren nur ein Anzeichen für die introvertierte Natur der dortigen Menschen gewesen, die sich in ihren Türmen verborgen und jede nur denkbare Vorsichtsmaßnahme getroffen hatten, damit sie niemand stören konnte.

Es stimmte natürlich, daß sie dort sicher sein würden. Selbst wenn Almer sie bis hierher verfolgte, waren die Waffen des Turms noch immer in funktionstüchtigem Zustand. Sie würden jedem überhaupt nur denkbaren Angriff Almers standhalten.

Bald veränderte sich die Landschaft unter ihnen. Aus den Wäldern wurden Berge, dann eine Wüste.

Alles, was man im Umkreis von mehreren Kilometern noch sehen konnte, waren roter Staub und braune Flechten. Ein leichter Wind wehte über die Wüste, trieb einige Staubwolken auf und brachte die Flechten zum Rascheln. Dann kam ein Turm in Sicht.

Der Turm war hoch und massig, und obwohl er hauptsächlich aus Stahl und einer Art Fiberglas bestand, glich er, wie die anderen Türme, über die sie hinweggeflogen waren, eher einer seltsamen vulkanischen Gesteinsformation. Dunkel leuchtende Grün- und Gelbtöne vermischten sich mit blauen und orangenen Farbrinnen, gefrorene Kuppeln aus Pink bedeckten die Fensteröffnungen. Gerade Linien und rechte Winkel gab es nicht. Alles floß, breitete sich aus und bog sich wie lebendige, plötzlich versteinerte Materie. Der Turm war asymmetrisch konstruiert; selbst der Hauptzugang war von unregelmäßiger Form, einem auf der Seite liegenden, grob skizzierten G nicht unähnlich. Irgendwie erinnerte er an den Eingang einer Unterwassergrotte.

Take landete den Gleiter. Fastina erschauerte, als sie im sanften Licht der Sonne die tote Landschaft und den verwundenen, drohend vor ihr aufragenden Turm betrachtete.

»Ich nehme an, den Turm können nur Sie selbst öffnen«, sagte Take.

»Woher wissen Sie das?« wollte Marca wissen, als sie durch den weichen, seufzenden Sand auf den Eingang zuschritten.

»Ich weiß sehr viel über Sie«, antwortete Take.

Langsam fiel Marca auf, daß sich Takes Tonfall niemals änderte. Sein tiefes Vibrato klang zwar angenehm, aber auch ausdruckslos.

Sie erreichten den Eingang, der von einer glatten Kunststoffschicht geschützt wurde, die wie eine dünne Membran aussah, aber praktisch undurchdringlich war, falls man versuchte, sie zu zerstören. Nur Marcas Berührung konnte sie dazu bringen, sich zusammenzufalten.

Als Marca die warme Membran berührte, reagierte sie sofort. Der Eingang war offen.

Sie gingen hindurch. Marca legte seinen Arm um Fastinas Schultern und streckte seine freie Hand nach dem Knopf aus, der das Heizungs- und Beleuchtungssystem des Turms wieder zum Leben erweckte.

Schwaches gelbes Licht erfüllte nun den Gang, dessen Wand aus dunklen, feingeäderten Kristallen zu bestehen schien. Tatsächlich kam das Licht jedoch aus den irisierenden Seitenwänden, der Decke und dem Fußboden des Gangs. Auf ein Kommando Marcas erhob sich hinter ihnen die Membran von neuem und versiegelte den Eingang.

Sie traten aus dem Gang in einen seltsam geformten Raum, dessen schräge Decke am anderen Ende dicht über dem Fußboden endete. Auch hier strahlten die Wände Licht aus, dieses Mal ein milchiges Gelb, das besser zu den opalisierenden Wänden paßte.

Zwei niedrige, ovale Gänge mit Wänden aus weichem Rosa führten aus dem Raum hinaus. Die Möbel in dem weißlichen Raum waren von ebenso asymmetrischer Form wie der Turm selbst. Einer der Stühle glich einer kauernden Gargoyle mit ausgebreiteten Armen, ein Tisch einem knienden, grinsenden Ungeheuer mit breitem, flachem Rücken.

Die groteske, beinahe barbarische Verzierung des Turms hob sich so sehr von der einfachen Ausstattung der Häuser auf der Tagseite ab, daß sich Fastina offenbar nur schwer an diesen Ort gewöhnen konnte. Während sie durch die oberen Stockwerke des Turmes wanderten, glich er immer mehr den brillanten Einfallen eines gewissen surrealistischen Malers: morbid und doch anrührend, phantasievoll und doch inspiriert. Kein Raum sah wie der andere aus, alle waren so verwunden, daß sie nichts so sehr ähnelten wie den Eingeweiden eines Tieres. Und obwohl die Wände stets aus Silizium oder Kristall bestanden, besaß doch jeder Raum seine eigene Farbe.

Im obersten Raum des Gebäudes entdeckte Marca die Kontrollen für die Verteidigungsanlagen. Wie der Rest des Gebäudes war auch die Kontrollkonsole reich verziert, mit Blattgold-, Silberund Messingornamenten überzogen. Jeder Knopf hatte die Form eines wilden Tierkopfes, die Instrumente hatte man so arrangiert, daß sie Augen und offenen Mäulern glichen, in denen die Anzeigen und Signalleuchten eingebaut waren.

Neben der Konsole fand er ein Buch in der Handschrift seines Vaters. Es war eine Bedienungsanleitung für die Kraftfelder, die Laserkanone, die Energiegewehre und andere Angriffsund Verteidigungsanlagen.

Er betätigte einige Kontrollen und sah, wie die Konsole überall im Turm die Aktivierung meldete. Die Verteidigungsanlagen arbeiteten einwandfrei.

Take und Fastina standen neben der Tür und beobachteten ihn.

»Alle Türen in der Region der Dämmerung verfügen über ähnliche Anlagen«, hallte Takes Stimme durch den Raum. »Wenn sich jemand Almer widersetzen wollte, stünde ihm hier ein erstklassiges Arsenal zur Verfügung. Almer hätte keine Chance. Es würde zu lange dauern, derartige Waffen neu zu entwickeln.«

»Wollen Sie damit andeuten, daß ich mit diesem Zeug hier einen Krieg auf der Tagseite anzetteln soll?« fragte Marca.

»Ganz und gar nicht, Clovis Marca. Nur eine Bemerkung, nichts weiter.«

»Weshalb haben Sie uns dann gerettet?« fragte Fastina. Langsam kehrte die Farbe in ihr Gesicht zurück.

»Aus keinem besonderen Grund, außer vielleicht, daß ich weiß, wie sehr Clovis Marca das Leben schätzt. Ich habe Sie in Anuradhapura eine Zeitlang beobachtet, wissen Sie. Ich sah die schwarzen Gleiter kommen, dann Clovis Marca, und dann kam mir der Gedanke, daß Sie vielleicht in Gefahr sein könnten. Also kam ich Ihnen zu Hilfe.«

»Warum haben Sie uns beobachtet?« fragte Marca. In seiner Stimme klang kein Ärger, nur die Neugier.

»Ich war mir nicht ganz sicher, ob Sie Ihre frühere Suche aufgegeben haben.«

»Nach Orlando Sharvis?« fragte Fastina.

Take nickte. Noch immer neigte sich sein Kopf leicht zur Seite, als ob er ihn nur mit Mühe aufrecht halten könnte.

»Was hätten Sie getan, wenn ich wieder mit der Suche begonnen hätte?« fragte Marca.

»Wenn Sie ihm zu nahe gekommen wären, hätte ich Sie umgebracht«, erwiderte Take.

»Und trotzdem haben Sie uns das Leben gerettet …?« begann Fastina.

»Also lebt Orlando Sharvis wirklich noch!« Eifer klang in Marcas Stimme.

»Ich habe Ihnen das Leben gerettet«, stimmte Take zu, »aber ich hätte Clovis Marca umgebracht, um ihn vor etwas anderem zu retten vor Sharvis.«

»Wo ist Sharvis?« Marca verließ die Konsole und ging auf Take zu. »Auf dem Titan? Sie sagten, Sie kämen vom Titan …«

»In gewisser Hinsicht stimmt das auch«, antwortete Take. »Zum Teil habe ich das Almer aber auch erzählt, um ihn zu verwirren. Ich bin der einzige Überlebende von Sharvis Kolonie.«

»Abgesehen von Sharvis selbst«, sagte Marca. »Wo ist er, Take?«

»In diesem Augenblick? Ich weiß nicht.«

»Wo lebt er? Auf der Nachtseite? Dahin hat sich Alodios seinerzeit zurückgezogen, und ich weiß, daß auch er ihn suchte.«

»Alodios folgte einer alten Spur.«

»Also hat er Sharvis doch nicht gefunden.« Marca blickte aus dem Fenster, das in die Nacht hinauswies. Aus dem gegenüberliegenden Fenster drang das rote Sonnenlicht herein, färbte ihre Gesichter und warf dunkle Schatten auf die verzerrten Wände.

Take schien tief in Gedanken zu sein.

»Alodios fand Sharvis doch«, sagte er dann.

»Gab er ihm, wonach er suchte?«

»Sharvis gab ihm, was Alodios glaubte, daß er von ihm wollte, genauso wie er auch mir einst gab, was ich zu wollen glaubte. Das ist Sharvis Sinn für Humor, verstehen Sie? Er gibt den Leuten immer, was sie glauben, von ihm zu wollen.«

»Wollten Sie und Alodios dasselbe wie ich?« Marca sah Take ins Gesicht.

»Mehr oder weniger. Wir wollten beide die Unsterblichkeit, genau wie Sie. Aber Alodios und ich sind dem Schicksal nicht entronnen. Glücklicherweise sind Sie rechtzeitig zur Vernunft gekommen.«

»Also ist Unsterblichkeit tatsächlich möglich!«

Fastina sah zu Take auf. »Warum versteckt sich Sharvis dann? Wenn die Welt das erfahren würde, würden die Dinge, die sich jetzt überall abspielen, sehr bald aufhören. Wenn jedermann unsterblich wäre …«

»Sharvis ist kein Idealist«, meinte Take mit einem leichten, ironischen Lächeln. »Er würde nicht von sich aus der Welt die Unsterblichkeit anbieten. Wenn dagegen jemand zu ihm kommt, ist er sofort bereit dazu. Aber viele würden dieses Geschenk nicht zu schätzen wissen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Fastina. »Warum sagen Sie uns nicht, wo Sharvis ist damit wir es den anderen sagen können?«

Take lachte humorlos. Es hörte sich schreckerregend an, und Fastina rückte näher an Marca heran.

»Ich hasse niemanden so sehr, daß ich ihn zu Orlando Sharvis schicken würde, und ich rate Ihnen beiden dringend, nicht mehr an ihn zu denken. Nehmen Sie einfach an, er sei tot. Wenn ich seine Macht unterschätzen würde, könnte ich Ihnen Dinge zeigen, mit denen er Sie vor sich warnen wollte. Aber ich weiß auch aus Erfahrung, daß selbst das nicht ausreicht, um die Faszination zu beseitigen, die Sharvis auch auf starke Geister ausübt. Hören Sie auf meinen Rat besonders Sie, Clovis Marca. Bleiben Sie hier, in Sicherheit. Sie lieben einander und können hier gemeinsam den Rest Ihres Lebens verbringen. Seien Sie so glücklich, wie nur irgend möglich freuen Sie sich des Lebens und Ihrer Liebe füreinander.« Noch immer klang Takes tiefes Vibrato völlig ausdruckslos. Er versuchte, seinen Worten Nachdruck zu verleihen, sie mit seinen Augen zu betonen, doch seltsamerweise mißlang ihm das. Er sprach gefühlvolle Worte ohne das geringste Gefühl aus.

Offensichtlich wurde ihm dies langsam klar. »Hören Sie auf meinen Rat. Nehmen Sie ihn ernst. Werden Sie nicht so wie ich!« fügte er hinzu.

Er ging den Gang hinab und schritt immer schneller aus, bis seine Bewegungen verwischten. Diesmal wußte Marca freilich, daß ihm Take nicht entkommen konnte. Nur er konnte die Membran am Eingang öffnen.

Er folgte dem Mann, rief ihm nach. Der Turm und die Erinnerung, seine Unterhaltung mit Take und seine Erlebnisse in dem Haus auf Sri Lanka, all das hatte die alten, dunklen Gedanken wieder an die Oberfläche gespült, die er in Fastinas Gegenwart bislang verdrängt hatte.

Als er Take nachrannte, stürzte ihm Fastina nach. »Clovis! Clovis! Er hat recht. Bleiben wir hier! Laß ihn gehen!«

Marca holte Take am Eingang ein. Der Mann versuchte, gewaltsam durch die Membran zu kommen, doch sie gab nicht nach.

»Sagen Sie mir, wo Sharvis ist, Take! Ich bin mein eigener Herr ich werde mich nicht von ihm täuschen lassen oder was immer Sie auch sonst befürchten. Ich will nicht mehr dasselbe wie einst, als ich die Erde und den Weltraum nach ihm absuchte. Aber er ist ein brillanter Physiker und Biologe! Begreifen Sie denn nicht, daß er vielleicht der ganzen Rasse helfen könnte? Womöglich kennt er einen Weg, die verstrahlten Samen und Eizellen wiederzubeleben, die …«

Take sprang so schnell auf Clovis Marca zu, daß dieser gar nicht wußte, wie ihm geschah, bis er Takes Griff um sein Handgelenk spürte ein Griff, aus dem er sich unmöglich befreien konnte.

»Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe! Bleiben Sie hier. Vergessen Sie alles bis auf das Mädchen da hinten. Machen Sie sie glücklich, werden Sie glücklich mit ihr. Aber bleiben Sie im Turm!«

»Um verrückt zu werden wie mein Vater und meine Schwester?«

»Falls es soweit kommt, wird es zumindest der Wahnsinn eines Menschen sein. Finden Sie sich damit ab!«

Take zerrte Marca nach vorne. Marca versuchte, sich zu wehren, konnte jedoch nichts gegen die unglaubliche Kraft des Mannes ausrichten. Take zog Marcas Hand in Richtung Eingang und preßte sie flach gegen die Barriere. Als sich die Membran zusammenfaltete, ließ er Marcas Handgelenk los und raste auf den Gleiter zu.

»Sie haben reichlich Lebensmittel hier«, rief er und steuerte die Maschine nach oben. »Wenn ich kann, besuche ich Sie und bringe Ihnen hin und wieder etwas mit. Ich bin Ihr Freund, Clovis Marca!«

Gemeinsam standen Fastina und Clovis in der Dämmerung und sahen dem verschwindenden Gleiter nach.

»Wir haben keine Gravogürtel«, murmelte Marca, als Fastina ihre Hand in seine legte. »Und er hat den Gleiter mitgenommen. Selbst wenn wir wollten, könnten wir nicht mehr zurück außer, wir würden zu Fuß gehen. Und eine solche Reise ist beinahe unmöglich, wie ich nur zu gut weiß. Er hat uns ausgesetzt!«

»Er meint es doch nur gut, Clovis. Hör auf seinen Rat, bitte.«

»Ob er es wirklich gut mit uns meint oder nicht, Fastina was ich vorhin zu ihm sagte, meine ich auch so. Ich bin mein eigener Herr. Ich nehme keine Befeie entgegen, weder von Take noch von sonst jemandem.«

»Du bist stolz, Clovis Marca. Trotz allem.«

Er seufzte, als sie in den Turm zurückgingen. »Vermutlich. Almer hielt mich für arrogant arroganter als er selbst. Stört dich das, Fastina?«

»Stört es dich denn?«

»Vor ganz kurzer Zeit noch, ja«, antwortete er. »Aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher.«

»Dann stört es mich auch nicht«, lächelte sie. »Es ist mir egal, ob du es bist, Clovis. Wir sind zusammen, wir sind in Sicherheit, wir haben einander für den Rest unseres Lebens. Genügt dir das nicht?«

Er holte tief Luft. »Du hast recht«, sagte er dann. »In der Welt, die Almer da erschaffen hat, bleibt für mich nichts mehr zu tun. Ich sollte mein Exil eigentlich genießen. Doch, es genügt mir.«








Drittes Buch



1. Der Turm



Doch dann genügte es ihm doch nicht. Nicht nach einiger Zeit.

Über zwei Jahre lang hatten sie nun zusammen im Turm gelebt. Sie gingen nie nach draußen, in der kahlen, roten Wüste gab es nichts, wohin man gehen konnte. Sie liebten sich noch immer, daran hatte sich nichts geändert. Wenn überhaupt, war ihre Liebe zueinander nur noch heftiger entbrannt, obwohl ihre Art, sich zu lieben, eine Spur seltsamer geworden war. Den größten Teil ihrer Zeit verbrachten sie auf dem großen Bett im gelben Raum. In diesem Bett war Clovis Vater geboren worden, in ihm hatte dessen Frau eine Tochter empfangen und geboren, in ihm hatten sich Vater und Tochter vereint und einen Sohn gezeugt. Nun vergnügte sich der Sohn darauf, doch diesmal würde es keine Folgen haben.

Take hielt Wort, besuchte sie von Zeit zu Zeit und brachte ihnen Lebensmittel und andere Bedarfsartikel mit. Er kam recht regelmäßig, ungefähr einmal alle drei Monate. Marca gab auf, von Take erfahren zu wollen, wo sich Sharvis aufhielt.

Auch über die Vorgänge auf der Tagseite schwieg sich Take meist aus. Einmal erwähnte er, daß Andros Almer endgültig die Macht übernommen habe und die Bruderschaft der Schuld fast ausgelöscht sei. Er erzählte auch, daß Almer ihnen beiden nicht nur die Schuld an der Zerstörung von Narvos Sender gab, sondern sie auch für Velusis Tod verantwortlich machte. Ihm zufolge hätten sie sich absichtlich in die See gestürzt und seien dabei umgekommen.

Wenn er sich nicht gerade im Bett aufhielt, las Marca die Bücher seines Vaters oder betrachtete die Aufzeichnungen der Familie seit deren Umzug in die Region der Dämmerung. Gegen Ende seiner Ahnenreihe ähnelten sich alle Männer und die meisten Frauen ziemlich deutlich. Ihrem Aussehen nach hätten Valta Marca und seine Tochter Betild Zwillinge der beiden sein können. Sie hatten alle dieselbe hochgewachsene, zerbrechliche Statur, dieselben großen Augen und buschigen Augenbrauen, dieselben breiten Backenknochen.

Marca fing an, sich aufs neue mit ihnen zu identifizieren und sich einzureden, was für ein Narr er doch gewesen sei, als er den Turm in Richtung Tagseite verlassen hatte, und daß die Entscheidung seiner Jugend nur ein Gutes hervorgebracht hatte: Fastina. Dann wanderte er regelmäßig durch die verwundenen, in düsteres, stetig wechselndes Licht getauchten Kristallkorridore und suchte sie. Ihr Bedürfnis nach dem anderen Partner war so stark, daß sie eine Trennung nicht länger als eine Stunde ertragen konnten.

Manchmal stritten sie, aber nicht sehr oft und nie sehr lang. Häufiger langen sie Seite an Seite und haßten einander mit einer solchen Intensität, daß sie einander einfach lieben mußten, wenn sie den anderen nicht umbringen wollten. In diesen Augenblicken war ihre Liebe brutal und egoistisch.

Marca konstruierte eine Falle für Take. Sie ähnelte einem Gerät, mit dem sein Vater dereinst Tiere hatte schlachten wollen. Schon damals hatte es jedoch kein Wild mehr in der Region der Dämmerung gegeben, und so blieb die Erfindung ungenutzt. Sie war nur eine von vielen Erfindungen, mit denen sich sein Vater nach Betildas Tod immer häufiger beschäftigt hatte.

Ursprünglich war sie eine Werkbank gewesen, jetzt glich sie einer breiten Couch, die sich zusammenklappen konnte wie eine Venusfliegenfalle und jeden, der auf ihr saß, zerquetschte oder erstickte. Um einen Mann wie Take zu töten, war sie nicht stark genug, aber sie würde ihn festhalten und Marca damit eine Chance geben, Take auszufragen.

Marcas Wunsch, Take zu verhören, gründete sich längst nicht mehr auf die Informationen, die er dabei erhalten würde; diesen Punkt hatte er schon lange aus den Augen verloren. Statt dessen war er nun wie besessen von dem Gedanken, seinen Gefängniswärter in einer ungünstigen Lage zu erwischen ihn in seine Macht zu bekommen, und sei es nur für kurze Zeit.

Die Couch konnte mit einem kleinen Gerät bedient werden, das Marca immer in der Tasche trug.

Als Take sie das letzte Mal besucht hatte, hatte er versucht, den Mann zum Sitzen zu überreden, doch Take war nicht lange genug geblieben.

Fastina wußte nichts von der Couch, sie stand im Zimmer seines Vaters, wo er auch die Bücher und Geschichtsbände aufbewahrte.

Die Zeit verstrich, und sie bemerkten nichts davon. Auch draußen blieb alles beim alten, bis es einmal regnete.

In diesem Teil der Welt regnete es nur unregelmäßig, aber wenn der Regen einmal einsetzte, regnete es gewöhnlich für mehrere Tage. Sie freuten sich über die Abwechslung, saßen dann regelmäßig am Fenster und sahen zu, wie sich der Regen mit dem Staub zu Schlamm vermengte. Der Regen fiel ohne Unterlaß, wie ein großes, hämmerndes Tuch.

Während einer solchen Regenperiode entdeckte der Vigilant ihren Turm.






2. Die Jagd



Der Vigilant landete mit seinem kleinen Einmanngleiter nahe des Eingangs. Regen fiel auf das Kraftfeld, das ihn beschützte, und lief daran herab. Aus einem kleinen Fenster sahen sie zu, wie der Mann seinen Umhang umlegte, den Energieschirm abschaltete und schnell zum Eingang rannte.

»Was sollen wir tun?« wollte Fastina von Marca wissen, der sich mit seinen Fingern nachdenklich an den Lippen rieb.

Marca hatte plötzlich einen Plan.

»Wir lassen ihn herein«, sagte er, stand auf und ging auf den Eingang zu. »Vielleicht hat Almer irgendwelche Akten über das Haus meiner Familie entdeckt und ihn hierher geschickt, um nachzuforschen.«

»Wir dürfen ihn nicht hereinlassen. Er ist bewaffnet. Vielleicht bringt er uns um.«

»Ein Attentäter hätte sich vorsichtiger herangeschlichen. Ich werde ihn hereinlassen.« Er schwieg einen Moment lang. »Laß dich nicht sehen, Fastina. Ich bringe ihn in das Zimmer meines Vaters. Wenn du glaubst, daß ich in Schwierigkeiten bin, kannst du mir besser helfen, wenn er nicht weiß, daß du hier bist.«

Sie nickte stumm und sah ihm mit großen Augen ängstlich nach.

Vor dem Eingang sah er die Gestalt des Vigilanten, der versuchte, die schützende Membran zu durchdringen. Marca starrte auf das schwarzmaskierte Gesicht unter der Kapuze. Die Maske hatte einen blauen Saum.

Der Vigilant breitete die Hände aus, um ihm zu bedeuten, daß er in friedlicher Absicht gekommen war. Marca legte seine Handfläche gegen die Membran, die sofort zusammenfiel. Die Hand am Griff seines Schwertes, riß sich der Vigilant zusammen und taumelte ins Innere. An seinem Gürtel hing noch eine andere Waffe. Marca erkannte sie als eine Art Pistole.

Ein modriger Geruch drang aus dem Umhang des Vigilanten, als er hereinkam und zusah, wie sich die schimmernde Membran wieder aufrichtete.

»Eine seltsame Erfindung«, bemerkte er und wies auf die Membran. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Es ist eine Erfindung meines Vaters«, entgegnete Marca mit einem Funken Spott in seiner Stimme. »Nur Mitglieder meiner Familie können sie öffnen oder schließen. Und da ich der letzte noch lebende Sproß meiner Familie bin, bedenken Sie lieber, daß nur meine lebendige Hand die Membran öffnen und Sie wieder hinauslassen kann.«

Der Fremde zuckte die Achseln.

»Ich bin nicht gekommen, um Ihnen Schaden zuzufügen, Clovis Marca ganz im Gegenteil. Ich bin hier …«

»Erzählen Sie mir das im Arbeitszimmer«, sagte Marca. Er geleitete den Fremden durch den verwundenen Kristallgang nach oben, zum Raum seines Vaters.

»Ein bizarrer Ort«, meinte der Fremde, während Marca ihm einen Drink einschenkte. Er saß auf der Couch, lehnte sich zurück und streckte abwehrend eine Hand aus, als Marca ihm den Drink anbot. »Nein, danke alte Gewohnheit , in meinem Beruf ist es ratsamer, allen Lebensmitteln und Getränken zu mißtrauen.«

Marca trank den Wein selbst. »Was genau ist ihr Beruf?«

»Ich bin Sicherheitskundschafter 008, von unserem Führer persönlich damit beauftragt, Sie aufzuspüren.«

»Almer wußte, wo ich mich aufhielt? Wie lange schon?«

»Unser Führer vermutete, daß Sie hier sein würden. Da Sie keine offensichtliche Bedrohung für ihn darstellten, kümmerte er sich nicht darum, seinen Verdacht zu bestätigen. Er hat wichtigere Dinge im Kopf.«

»Welche Dinge? Was ist seither geschehen?«

»Darauf komme ich gleich, Clovis Marca. Der Kontrolle ist es gelungen, überall auf der Tagseite wieder Frieden und Ordnung herzustellen. Es ist das Verdienst unseres Ersten Kontrolleurs, daß die Bruderschaft der Schuld nun praktisch ausgelöscht oder in den Untergrund getrieben ist und keine öffentliche Bedrohung mehr darstellt. Sie sind damals Zeuge der Geburtswehen geworden, und im nachhinein verstehen wir durchaus, daß Sie damals entsetzt wären …«

Marca unterbrach ihn argwöhnisch. »Die Kontrolle ist das der Begriffs, den man jetzt für die Vigilanten benutzt?«

»Genau. Nachdem wir die Herrschaft des Gesetzes eingerichtet hatten, hielten wir die alte Bezeichnung für unzutreffend.« Die blassen Lippen des Mannes lächelten. »Zu Anfang blieb uns gar nichts anderes übrig, als gewisse Dinge zu tun, andernfalls hätten wir der zerrütteten Gesellschaft keinen inneren Frieden und Sicherheit gewähren können. Sie würden die Welt nicht wiedererkennen, Clovis Marca …«

»Ganz sicher nicht.« Marca kannte die Ausdrücke, die der Mann verwendete, aus seinen Büchern. Das Ausmaß an Unterdrückung, das nun auf der Tagseite herrschen mußte, konnte er sich nur zu gut vorstellen.

»Statt des alten, schwer zu regierenden Systems haben wir alle Häuser nun in genau abgegrenzten Gebieten versammelt. Das erlaubt uns, effizienter auf die Bedürfnisse der Menschen einzugehen, und erschwert es gleichzeitig gewalttätigen Subjekten …«

»Hören Sie auf«, meinte Marca. »Erklären Sie mir einfach nur, weshalb Sie hier sind.«

Der Kundschafter sah auf seine Hände hinab und räusperte sich. »Ihr alter Freund braucht Ihre Hilfe«, sagte er dann.

»Mein alter Freund? Meinen Sie etwa Almer?« Marca lachte.

»Ich soll Ihnen ausrichten, daß er sich durchaus im klaren darüber ist, Ihnen in der Vergangenheit Schaden zugefügt zu haben. Andererseits glaubt er, Sie würden heute die Schwierigkeiten verstehen, mit denen er beim Aufbau der neuen Weltordnung zu kämpfen hatte. Einige wenige müssen immer leiden, damit die Mehrheit …«

»Er hat meinen engsten Freund getötet. Und Brand Calax. Er hat die Arbeiter an Velusis Sender umgebracht. Er hat Dutzende …«

»Hunderte«, warf der Kundschafter mit einem Anflug von Stolz ein. »Zum Wohl der Allgemeinheit war das eben nötig.«

»Aber jetzt hat sich das etwas gelegt, nicht?« meinte Marca sardonisch. »Inzwischen bringt er nur gelegentlich noch ein paar Menschen um. Bald ist nur noch Andros Almer übrig …«

»Er versteht den Zorn, den Sie empfinden«, fuhr der Kundschafter unbeeindruckt fort. »Doch er glaubt, daß Ihr Pflichtgefühl das in der Vergangenheit stets sehr ausgeprägt war Sie einsehen läßt, daß er nun Ihre Hilfe braucht, um die wohlgeordnete Gesellschaft zu kontrollieren, die er erschaffen hat …«

»Er hat nichts erschaffen außer Dummheit und Leid. Die Menschheit wird in Furcht und Verzweiflung aus ihrem Dasein scheiden. Das ist alles, was er für die Welt getan hat.«

»Ansichtssache. Bitte lassen Sie mich ausreden, Clovis Marca.«

»Nur zu.«

»Der Erste Kontrolleur hat subversive Elemente in den obersten Gremien entdeckt …«

»Das war abzusehen. Er wußte doch, daß das geschehen würde.«

»… und diese Offiziere haben unter den naiven Mitgliedern der Gemeinschaft großen Zuspruch gefunden. Sie benutzen Ihren Namen …«

»Meinen Namen?«

»… Ihren Namen, um die Menschen davon zu überzeugen, daß Sie nur von Idealismus geleitet werden, vom Wunsch, die Welt wieder zu jenem Paradies zu machen, das sie angeblich gewesen sei, bevor unser Führer die Ordnung wiederhergestellt hat. Sie machen den Leuten weis, daß Sie zurückgekehrt seien und insgeheim diese kleine Splittergruppe leiten.«

»Sie wollen also Almer stürzen, seine Position einnehmen und genauso weitermachen wie Almer.«

»Aber sie verfügen nicht über die strengen Prinzipien und Willenskraft unseres Führers. Die Gesellschaft wird zusammenbrechen, wenn sie sich gegenseitig den Krieg erklären …«

»Ich weiß. Was will Almer von mir?«

»Er bietet Ihnen an, gemeinsam mit ihm als Erster Kontrolleur zu regieren, falls Sie zurückkehren und ihn unterstützen würden.«

Marca antwortete nicht sofort. Die Geschichte kam ihm ein wenig zu glatt vor. Falls Almer ihn bereits als Mörder Velusis angeschwärzt hätte, wie konnte sein Name dann unter der Jugend soviel gelten? Er war sich beinahe sicher, daß es sich um eine Falle Almers handelte, um ihn aus dem Turm heraus an einen Ort zu locken, wo er ihn leichter erledigen konnte. Offenbar stellte er noch immer eine Bedrohung für Almer dar und Almer wollte offenbar immer noch Fastina Cahmin.

»Almer braucht also meine Hilfe«, lächelte er. »Das glaube ich ihm nicht. Was hat man Ihnen für den Fall befohlen, daß ich ablehne?«

»Ihre Nachricht an meinen Führer weiterzuleiten.«

»Und was dann?«

»Er hat noch einen anderen Plan er will den Leuten sagen, wo Sie sich verstecken, einen großangekündigten Angriff gegen diesen Turm hier starten, Sie vernichten und damit auch die Pläne seiner Offiziere vereiteln. Sie täten besser daran, sein Angebot anzunehmen. Sollten Sie zustimmen, sendet er Ihnen einen Gleiter, der Sie abholt.«

»Dieser Turm ist unzerstörbar. Mit einem Angriff würde er nur seine Zeit verschwenden.«

»Mag sein aber wir entwickeln zur Zeit recht schlagkräftige Waffen. Sie sind hier nicht so sicher, wie Sie glauben.«

»Sie sagten, Almer sei sich nicht sicher, ob ich tatsächlich hier bin?«

»Ja.« Der Kundschafter legte eine Hand auf den Griff seiner Pistole. »Meine Befehle lauten, erst diesen und dann die anderen Türme in diesem Gebiet abzusuchen. Falls ich in einem Monat nicht zurückkehre, wird er der Sache nachgehen.«

»Einen Monat?«

Der Kundschafter packte den Pistolengriff fester, sah Marca in die Augen und versuchte zu erraten, weshalb sein Gegenüber solche Fragen stellte.

»Und falls Sie Gewalt gegen mich anwenden sollten, bin ich angewiesen, Sie zu töten, Clovis Marca.«

»Sie vergessen, daß Sie hier nicht mehr herauskommen, wenn ich tot bin.«

Der Mann zögerte und sah instinktiv zur Tür.

Marca griff in seine Tasche und drückte auf den einzigen Knopf des kleinen Geräts.

Lange, bevor er die Pistole aus dem Halfter ziehen konnte, falteten sich die Seiten der Couch über dem erschrockenen Mann zusammen und fingen an, ihn zu erdrücken.

Marca hatte die Couch so entworfen, daß sie einen Mann von der unglaublichen Kraft Takes zwar festhalten, aber nicht ernsthaft verletzen konnte. Doch der schwarzmaskierte Kundschafter war nur ein ganz normaler Mensch. Als ihn die Couch langsam zerquetschte, fing er an zu schreien.

Marca wandte sich ab. Der Kundschafter war das erste Wesen, das er je bewußt getötet hatte.

Als die Schreie des Mannes langsam in ein keuchendes Gurgeln übergingen, hielt sich Marca die Ohren zu. Knochen brachen, langsam quetschte die Couch den Unglücklichen zu Tode.

Marca erschauerte. Tränen liefen über seine Wangen, aber er wußte, daß er nicht mehr zurückkonnte. Der Mann war bereits so gut wie tot.

Kurz darauf schwieg der Mann für immer.

Marca blickte wieder auf die sorgfältig zusammengefaltete Couch. Einige Tropfen Blut sickerten heraus. Andere Anzeichen für das eben Geschehene gab es keine.

Dann sah er zur Tür und entdeckte Fastina, die die Hände vors Gesicht geschlagen hatte. Sie mußte die Schreie gehört und in der Annahme herbeigeeilt sein, Marca befände sich in Schwierigkeiten. Offenbar hatte sie den Tod des Kundschafters miterlebt.

Marca durchquerte den Raum und führte sie durch den gewundenen Gang nach unten in den gelben Raum. Er legte sie auf das ungemachte Bett, dann ging er zum Fenster und öffnete es zum ersten Mal seit ihrer Ankunft.

Mit dem kalten Wind drang auch der Regen herein und überschwemmte den Fußboden. Marca stand am Fenster; der Regen peitschte sein Gesicht, lief an seinen Händen und seinem Körper herunter und weichte seine Kleider auf.

Von der Stelle, wo Fastina lag und ihr Gesicht in den Kissen vergraben hatte, drang ein Schluchzen. Marca hörte sie nicht, und schließlich schlief sie ein, während er noch immer stocksteif am Fenster stand und sich den Regen ins Gesicht peitschen ließ.

Lange danach wandte er sich ab, schloß das Fenster wieder, holte eine trockene Decke aus dem Schrank, legte sie über Fastina und machte sich daran, die Couch und ihren Inhalt zu beseitigen.

Die Couch paßte ohne Schwierigkeiten in die Müllverbrennungsanlage. Der letzte Tote, den Marca darin verbrannt hatte, war sein Vater gewesen.

Er hüllte sich in einen schweren Umhang, ging zum Eingang hinab, öffnete ihn und patschte durch den dünnen, roten Schlamm auf den Gleiter zu. Er griff hinein und aktivierte die Kontrollen, bis er eine Handbreit über dem Boden schwebte. Dann zog er ihn auf den Turm zu.

Im Regen konnte er ihn kaum ausmachen. Zweimal rutschte er aus und fiel in den Schlamm, aber schließlich hatte er den Gleiter in den Turm manövriert. Nachdem er ihn durch die engen Gänge in den Raum seines Vaters bugsiert hatte, stellte er ihn dorthin, wo einst die Couch gestanden hatte, und warf eine große Decke über ihn.

Nun war er bereit für Takes nächsten Besuch. Er ging zu Bett.

Take kam eine Woche später, den Gleiter voll mit Verpflegung.

Der Regen hatte aufgehört, und der Schlamm hatte sich inzwischen zu festem Boden verhärtet, der sich bald wieder in Sand verwandeln würde. Schon jetzt zerbrach er unter den Schritten Takes, als dieser, einen langen, schwarzen Schatten hinter sich werfend, einen Sack mit Lebensmitteln aus dem Gleiter hievte und auf den Turm zustolperte.

Marca begrüßte ihn mit gespielter Heiterkeit. Fastina lag immer noch im Bett; seit Marcas Mord an dem Kundschafter hatte sie es nicht mehr verlassen. Sie hatte sich ein wenig erholt und machte ihm keine Vorwürfe wegen seiner Tat, da sie annahm, der Kundschafter habe Marca umbringen wollen. Dennoch sprach sie nicht mehr viel, und das war ihm auch ganz recht, während er ungeduldig auf Takes Erscheinen wartete.

Als er den Turm betrat, bemerkte Take sofort den Unterschied in Marcas Art. »Sie scheinen diesmal besser gelaunt zu sein.«

Zusammen schleppten sie die Vorräte in den nächstgelegenen Raum, und Take setzte sich in einen der grotesken Stühle.

»Für einen Gefangenen fühle ich mich ganz gut«, antwortete Marca. »Vielleicht hat der Regen meine Depressionen weggespült. Haben Sie Orlando Sharvis in letzter Zeit gesehen?«

»Nein nur die Folgen seiner Arbeit. Sie sind hier besser aufgehoben, mein Freund.«

»Es wäre mir lieber, Sie würden diese Entscheidung mir überlassen«, gab Marca ebenso gelassen zurück.

»Wie geht es Fastina Cahmin?«

»Sie schläft.«

»Die Glückliche. Schlafen Sie oft?«

Eine seltsame Frage. »Des öfteren«, lächelte Marca und setzte sich Take gegenüber. »Warum fragen Sie?«

»Ich beneide Sie, das ist alles.« Takes Kopf neigte sich auf die inzwischen schon vertraute Art zur Seite. Langsam richtete er ihn wieder auf. Als ob er sich das Genick gebrochen hätte, dachte Marca.

»Schlafen Sie nicht gut, Mr. Take?«

»Ich schlafe überhaupt nicht, Clovis Marca. Sie haben wirklich Glück. Ich wünschte, ich wäre der ›Gefangene‹ und ein anderer der ›Wärter‹, wie Sie sich ausdrücken …«

»Ich wäre der erste, der das begrüßen würde. Kann ich Ihnen etwas zu Essen anbieten? Einen Drink vielleicht?«

»Nein. Haben Sie für meinen nächsten Besuch spezielle Wünsche?«

»Nein, keine.«

»Dann fliege ich wieder zurück.« Take richtete sich auf.

Marca begleitete ihn zur Tür und öffnete sie. Statt sie wieder zu verschließen, rief er eilig: »Ich glaube, Fastina hat eben nach mir gerufen. Auf Wiedersehen, Mr. Take.«

»Auf Wiedersehen.« Mühsam stapfte Take auf den goldenen Gleiter zu, den er immer noch benutzte.

In höchster Eile rannte Marca durch die Korridore zum Zimmer seines Vaters, riß die Decke von dem kleinen Einmanngleiter und sprang hinein.

Mit irrsinniger Geschwindigkeit glitt er durch die Gänge, sich immer weiter nach unten schraubend. Vor dem Eingang bremste er schließlich ab. Im dunklen Himmel glitzerte ein goldener Punkt.

Der Gleiter war mit einem Suchgerät ausgestattet. Marca paßte seine Geschwindigkeit an, programmierte seinen Gleiter auf den vor ihm fliegenden und ließ den Turm und Fastina hinter sich zurück. Dies war sein einziger Grund für den Mord an dem Kundschafter gewesen. Endlich konnte er Take dorthin verfolgen, wo er herkam.

Er nahm an, daß Take ihn zu Orlando Sharvis führen würde.






3. Der Käfig



Immer tiefer flog Take in die Nacht hinein. Marca hatte so etwas bereits vermutet. Deshalb hatte er sich auch nicht darauf verlassen, den goldenen Gleiter im Auge behalten zu können, und sichergestellt, daß die Instrumente seines Fahrzeugs ihn aufspüren konnten. Während das Licht immer schwächer wurde, verlängerten sich die Schatten, bis sie mit der allgemeinen Dunkelheit um ihn herum verschmolzen und die Luft sehr kalt wurde.

Der Gleiter, nur zum Gebrach auf der Tagseite und der Region der Dämmerung vorgesehen, hatte keine Heizung. Marca kauerte sich in seinen Umhang und wünschte sich, mehr Kleider mitgebracht zu haben.

Schließlich wurde es pechschwarz. Marca verlor das Land unter sich aus den Augen. Über ihm trieben schwere Wolken, durch die gelegentlich Sterne schienen. Die Fremden hatten den Mond ins Meer stürzen lassen, als sie die Erde langsam zum Stillstand gebracht hatten. Nun lag er irgendwo im Nordpazifik, der größte Teil seiner Masse befand sich unterhalb des Meeresspiegels.

Die Luft wurde feuchter und immer kälter. Marca konnte seine Instrumente nicht mehr sehen und wußte darum nicht, wo er sich befand. Nach der Luft zu schließen, flog er gerade über eines der vielen Eisfelder, die Land und Meer auf der Nachtseite der Erde bedeckten.

Die Reise ging weiter. Seine Sinne stumpften immer weiter ab. Inzwischen hatte er den Kontakt zur Wirklichkeit schon so verloren, daß ihm nicht mal in den Sinn kam, sich mit dem Energieschirm des Gleiters vor der Kälte zu schützen.

Viel später, als sein Körper bereits vor Kälte steif und er sich seines Todes beinahe sicher war, setzte sein Gleiter zu einem langsamen Abstieg an. Er blickte über den Rand seines Fahrzeugs und konnte im schwachen Licht der Sterne eben noch das glitzernde Eis unter sich ausmachen. Vor ihm lag ein dunkler Umriß, offenbar eine Bergkette, obwohl sie seltsam rund war. Der Gleiter hielt direkt darauf zu.

Marca fragte sich, ob ihn Take in eine Falle gelockt hatte und ob er an der Seite des runden Berges, der sich aus den Eisschollen erhob, zerschellen würde. Der Gleiter kam näher. Erst jetzt schaltete Marca den Energieschirm ein, um den erwarteten Aufprall etwas abzumildern.

Doch der Aufprall blieb aus; obwohl der Gleiter die Felswand längst erreicht hatte, flog er weiter. Nun raste er in eine riesige Höhle in der Felswand hinein.

In der völligen Dunkelheit des gigantischen Tunnels flog der Gleiter weiter nach unten. Bald wurde die Luft in seinem Inneren stickig, so daß Marca den Schutzschirm wieder abschalten mußte.

Zu seiner Erleichterung war es im Tunnel sehr viel wärmer.

Immer tiefer flog sein Gleiter in den Tunnel hinab, legte sich manchmal in eine Kurve, bis er vor sich einen schwachen Lichschein sehen konnte.

Während es langsam immer heller wurde, konnte Marca in der Ferne die Wände des Tunnels ausmachen. Offensichtlich war er künstlich angelegt worden und konnte ein größeres Raumschiff aufnehmen. Als er auf die Lichtquelle zuflog, bremste der Gleiter langsam ab. Schließlich hielt er ganz an und schwebte auf eine Nische in der Felswand zu. Marca entdeckte den goldenen Gleiter, der einst Fastina gehört hatte. Offenbar hatte ihn Take dort versteckt.

Während er mit der Hand über die Felsen fuhr, wurde ihm langsam klar, wo er sich befand: im Inneren des Mondes, tief unter der Oberfläche des Pazifik.

Er durchsuchte den kleinen Gleiter und entdeckte schließlich einen Gravogürtel in einem Kasten. Er schnallte ihn unter die Arme, verließ den Gleiter und schwebte vorsichtig auf das grelle Licht vor ihm zu. Als sich der Tunnel zu einer unermeßlichen, künstlichen Höhle erweiterte, schmerzte ihn das Licht einen Moment lang. Marca schirmte seine Augen ab und sah zum »Himmel« auf. Dort entdeckte er die Quelle des Lichts und der Wärme eine leicht pulsierende Kugel reiner Energie, eine Sonne von Menschenhand.

Unter ihm erstreckte sich eine Landschaft aus scharlachroten und schwarzen Moosen, die in der Ferne von dünnen, zerklüfteten Klippen aus braunem Gestein abgelöst wurden. Der »Himmel« selbst war von leuchtendem Orange, das in der Nähe des Horizonts zu einem zarten Rosa verblaßte.

Es war eine Welt aus elementaren, urwüchsigen Farben, ein halb erschaffener, dann verlassener Planet. Dennoch war dieser Ort von einem Menschen erschaffen worden oder zumindest von einem intelligenzbegabten Wesen.

Marca konnte sich denken, wer dies getan hatte. Endlich hatte er den Zufluchtsort von Orlando Sharvis entdeckt.

Wie lange mochte es gedauert haben, den Mond auszuhöhlen und in seinem Inneren diese kleine Welt zu erschaffen? Warum hatte Sharvis sie überhaupt erschaffen?

Plötzlich bekam Marca Angst. Er sah nichts mehr von Take, und der Rest der Höhle schien verlassen zu sein. Direkt vor ihm erhob sich ein massives Felsplateau aus den scharlachroten und schwarzen Moosen. Durch die warme, völlig stille Luft glitt Marca mit seinem Gravogürtel langsam auf die steile Wand zu.

Als er den Rand der Klippe erreicht hatte, sah er als erstes das Metall. Aus der Ferne wirkte es wie ein enormes, statisches Mobile, das nur diesen Augenblick gerade stillstand. Die Facetten seiner Oberfläche glitzerten und glänzten.

Das Gebilde lag in einer Senke, umgeben von Felsen, die sich allesamt nach innen neigten. Es sah aus, als liege es im Schlund irgendeines scharfzahnigen Tieres. Die Felsen waren lange, schwarze Fangzähne und warfen ein Schattennetz in die Senke. Manchmal verschmolzen die Facetten, als er den Kopf drehte, dann vereinte sich das Gebilde für kurze Zeit zu einem gleißenden Metallklumpen, bevor es sich wieder in seine Einzelteile auflöste.

Erst als er etwas näher kam, erkannte Marca, daß es sich um eine Art Siedlung handelte; ein merkwürdiges Hüttendorf mit Baracken aus Gold, Silber, Rubinen, Smaragden und Diamanten, erbaut aus Platten supraharter Kunststoffe und Metalle. Alle schienen sie aneinanderzulehnen, als ob sie sich gegenseitig stützen mußten; alle waren scheinbar beliebig in die Landschaft gestellt worden. Auf den ansonsten kahlen Felsen glich die Siedlung einem dichten Dschungel künstlicher Materialien.

Bald konnte Marca einzelne Gebäude ausmachen. Alle waren nur ein Stockwerk hoch, und zwischen ihnen lagen kleine Flecken bebauten Landes, tiefe Reservoire, unförmige Maschinenschuppen und dünne Kabel.

Offenbar war das Dorf nicht als Ganzes entworfen worden, sondern nach und nach gewachsen. Und wer immer dort auch leben mochte, existierte unter viel primitiveren Bedingungen als alle anderen Menschen auf dem Planeten. Warum? Sie müßten doch die Wahl gehabt haben, dachte Marca. Sie brauchten nicht in dieser künstlichen instand gehaltenen Welt zu leben.

Innerhalb des Kreises schwarzer Felsen, aber noch jenseits der Stadtgrenze, ging Marca nieder. Nun sah er ein oder zwei Gestalten, die zwischen den Baracken hin und her wanderten.

Vom Boden sah der Ort nicht ganz so behelfsmäßig aus, obwohl es nur zu offensichtlich war, daß die Baracken nicht aus fertig fabrizierten Teilen, sondern aus Wrackteilen eines Raumschiffes und anderen größeren Maschinen erbaut worden waren.

Vorsichtig ging Marca auf sie zu.

Und dann tauchte aus dem nächstgelegenen Gebäude ein großer alter Mann mit gelocktem, weißen Haar, einem cremefarbenen Umhang, gelbem Trikot und einem vor die nackte Brust geschnallten Kasten auf und begrüßte ihn.

»Sei willkommen, Fremder«, sagte er feierlich. Sein Kinn fiel auf die Brust, und er starrte Marca intensiv an. »Du betrittst einen heiligen Ort, den Sitz des Zentrums, des Beeinflussers der Sphären komm, Pilger!« In einer würdevollen Geste wies er mit seinem Arm auf eine niedrige, enge Tür.

Marca rührte sich nicht. Er erkannte den Jargon der Mann gehörte der Neuen Göttlichen Kirche des Tierkreises an, einer Sekte, die lange vor dem Überfall erblüht, danach jedoch wieder ausgestorben war.

»Wer bist du?« fragte er. »Wie lange bist du schon hier?«

»Ich habe keinen Namen. Ich hüte den Sitz des Zentrums und lebe schon seit undenklichen Zeiten hier.«

Der Mann war wahnsinnig.

»Was ist das für ein Kasten auf deiner Brust?« Marca sah ihn sich genauer an. Mehrere Kabel schienen aus dem Kasten in den Körper des Mannes zu führen.

»Kasten? Es gibt keinen ›Kasten‹!« Der verrückte alte Mann verbeugte sich und verschwand im Haus.

Marca wanderte weiter durch das Dorf. Aus den Baracken drangen Geräusche und leise Stimmen, dumpfes Stöhnen und ein Winseln, das entweder menschlichen oder maschinellen Ursprungs war. Einoder zweimal hörte er ein schabendes Geräusch, sah jedoch keinen einzigen Menschen, bis er auf eine kleine Lichtung kam.

Dort, auf der anderen Seite, saß ein Mann im Schatten eines Gebäudes. Marca ging auf ihn zu. Der Mann starrte ihn an, doch seine Augen bewegten sich nicht, als Marca neben ihm hinkniete.

»Können Sie mir sagen, was für ein Ort dies ist?«

»Der Himmel«, erwiderte der Mann tonlos, ohne Marca anzusehen. Er fing mit trockener, hoffnungsloser Stimme an zu lachen. Marca richtete sich auf.

Etwas weiter stieß er auf etwas, das zunächst nur wie ein Gewirr aus Spulen und dünnen Drähten aussah ein dunkles, zwei Meter hohes und sechzig Zentimeter durchmessendes Netz aus stumpfem Rot, durch dessen Mitte einige blaue, goldene und silberne Fasern liefen. Als er näher kam, erkannte Marca die Umrisse eines Menschen im Netz. Eine klare, angenehme Stimme drang aus ihm hervor.

»Guten Morgen, Neuankömmling. Ich sah dich über den Acker herbeikommen. Ein heißer Tag!«

»Acker?« fragte Marca. »Welcher Acker? Meinen Sie das Moos?«

Die Stimme gluckste. »Du warst wohl ein wenig benommen. Du hast ihn doch gerade erst verlassen. Du bist an der Farm vorbei die Straße entlang gegangen, eben durch das Tor dort gekommen, und jetzt bist du hier. Ich mag Besucher.«

Marca wurde langsam klar, daß der Mann in einer Traumwelt lebte, genau wie jener, dem er zuvor begegnet war. Sollte das die Aufgabe des Dorfes sein? Kamen die Menschen hierher, um sich ihre Träume auf irgendeine Weise wahr machen zu lassen?

Er erkannte nun die Konstruktion, in der der Mann saß. Sie war eine der vielen Erfindungen gewesen, mit denen man seinerzeit die Auswirkungen der Raumschmerzen bekämpfen wollte. Die Maschine kontrollierte alle Körper- und Gehirnfunktionen eines Menschen und simulierte eine irdische Umwelt für ihn. Das Ding hatte recht gut funktioniert, außer daß es den Betreffenden so veränderte, daß er sich hinterher kaum für etwas anderes mehr eignete als das Steuern eines Raumschiffs. Später hatte man auch herausgefunden, daß sie eine eigentümliche Art von Krebs in der Rückenmarksflüssigkeit verbreitete. Die dadurch hervorgerufenen Todesqualen waren um vieles schlimmer als die Raumschmerzen. Und hatte man das Gerät einmal angeschlossen, mußte es auch angeschlossen bleiben. Eine Unterbrechung der Verbindung führte in der Regel zu einem akuten, tödlichen Schock.

Der metallene Käfig bewegte sich ruckartig vorwärts. Aus sei- nem Inneren griff eine ausgemergelte Hand nach Marcas Arm. »Du«, sprach die klare Stimme. »Du. Du. Du.« Sie zögerte. »Ich«, sagte sie schließlich. Dann drehte sich die in ihrem Käfig eingesperrte Gestalt um und kehrte zu ihrem ursprünglichen Platz zurück.

Marca ging weiter. Der Mann, den er vorhin gefragt hatte, hatte den Ort als Himmel bezeichnet. Eher glich er schon der Hölle. Einen solchen Ort hatte es vielleicht in den Tagen vor dem Überfall einmal gegeben; das ganze Dorf schien nur von Wahnsinnigen bewohnt zu sein.

Er klopfte an die Wand der nächstgelegenen Hütte. »Ist da jemand?« Er bückte sich und ging hinein. Der Geruch im Inneren war entsetzlich. Der Mann, der auf der großen, viereckigen Matratze lag, richtete sich plötzlich auf. Neben ihm lag eine junge Frau.

Aber waren sie wirklich so jung? Marca sah genauer hin sie wirkten wie Greise, denen man künstlich das Fleisch ausstaffiert und die Haut gestrafft hatte, um alle Anzeichen des Alters zu beseitigen.

»Raus!« schrie der Mann.

Draußen sah sich Marca seufzend um. Langsam hielt er es für klüger, das Dorf zu verlassen, zu seinem Gleiter zurückzukehren und irgendwie zu versuchen, den Weg zurück zum Turm und zu Fastina zu finden.

Warum waren diese Leute hier? Warum unterwarfen sie sich einer derart grauenvollen Existenz?

Er stieß auf einen weiteren Mann, dessen Schädeldecke entfernt worden war. Elektroden drangen aus seinem offen daliegenden Gehirn und führten zu einem Kasten auf seinem Rücken, eine Art Kraftfeld schützte das Gehirn vor äußeren Einflüssen. Der Mann selbst wirkte relativ normal.

»Warum sind Sie hier?« fragte Marca.

Der Mann lächelte melancholisch. »Weil ich es so wollte.«

»Hat Orlando Sharvis Ihnen das angetan?«

»Ja.«

»Als Strafe?«

Das Lächeln des Mannes verbreiterte sich. »Natürlich nicht. Ich habe ihn darum gebeten. Ist Ihnen klar, daß ich dank alledem wahrscheinlich der intelligenteste Mensch auf der ganzen Welt bin?« Er wies mit dem Daumen auf den Kasten auf seinem Rücken. Dann huschte Furcht über sein Gesicht.

»Sie dürfen mich nicht aufhalten. Ich muß mich jetzt beeilen.«

»Warum?«

»Das Gerät verbraucht enorme Mengen Energie. Ich muß den Energieblock alle zwanzig Minuten aufladen, sonst sterbe ich.« Der Mann verschwand zwischen den Baracken.

»Sharvis hat es gegeben, und Sharvis hat es genommen«, meinte eine hämische Stimme hinter Marca. Das Zitat erkannte er zwar nicht, dafür jedoch das Gesicht des Mannes, als er sich umwandte.

Der Mann war blaß und hatte dünne Lippen und einen bitteren Ausdruck in den Augen. Er trug eine lockere, schwarze Toga, und auf seinen Händen prunkten zahlreiche Ringe. Die darin eingefaßten Juwelen waren Traumsteine vom Ganymed. Wenn man sich auf sie konzentrierte, konnte man sich sehr schnell selbst in Hypnose versetzen.

Der Mann hieß Philas Damiago und hatte seinerzeit im Ruf gestanden, der letzte Mörder der ganzen Welt zu sein, obwohl sein Opfer rechtzeitig wiederbelebt wurde und erst in hohem Alter starb. Damiago war vor einhundertfünfzig Jahren verschwunden, doch Marca kannte sein Gesicht von den Aufzeichnungen her. Ironischerweise wäre er heute nur einer unter vielen, wenn er auf die Tagseite zurückkehren würde, dachte er.

»Philas Damiago?«

»In der Tat, der bin ich. Kennen Sie das Zitat?«

»Ich fürchte, nein.«

»Interessieren Sie sich nicht für Literatur?«

»Nun, ich halte mich für recht belesen, aber …«

»Es stammt aus der alten christlichen Bibel, englische Übersetzung. Früher las ich viel in diesem Buch und anderen, etwas moderneren Werken Shakespeare, Milton, Trotzki, Hedsen. Kennen Sie sie?«

»Ich habe von ihnen gehört. Gelesen habe ich davon nur sehr wenig, glaube ich.«

»Ich war Geisteswissenschaftler, wissen Sie. Antike Literatur war mein Spezialgebiet. Ich habe mich damals wohl zu sehr hineingesteigert, nehme ich an …«

»Sie haben Ihren Bruder umgebracht …«

»Richtig. All das Blut und all das Morden waren mir zu Kopf gestiegen, mein Freund.«

»Und seitdem sind Sie hier?«

Damiago schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst hielt ich mich eine Zeitlang in der Region der Dämmerung auf, dann erst kam ich hierher.«

»Auf der Suche nach Orlando Sharvis, nehme ich an?«

»Natürlich wie so viele andere vor und nach mir.«

»Sie scheinen noch nicht so mitgenommen zu sein wie die anderen.«

Damiago lächelte. »Äußerlich nicht.«

»Was wollten Sie von Sharvis?«

»Zeit. Ich wünschte mir Zeit, um jedes Werk der Literatur studieren zu können, das je geschrieben worden ist. Und die Zeit, hinterher meine eigene Literaturgeschichte zu verfassen.«

»Gab Sharvis Ihnen diese Zeit?«

»Oh ja, er hat mich operiert. Ich kann jetzt mindestens noch fünfhundert Jahre weiterleben.«

»Das ist doch sicher mehr als genug Zeit, um all das zu vollenden, was Sie sich vorgenommen haben.«

»Gewiß.« Damiagos Mund bewegte sich, als ob er noch etwas hinzufügen wollte.

»Wo liegt dann Ihr Problem?« Marca wurde ungeduldig. Er wollte Take aufspüren.

»Die Operation hat mein Gehirn geschädigt den Sehnerv. Ich bin wortblind.«

Plötzlich tat Damiago Marca leid. »Unter diesen Umständen sind Sie geistig bemerkenswert gesund geblieben. Sie müssen einen starken Willen haben, Damiago.«

Damiago zuckte die Achseln. »Ich habe meine Methoden, um gesund zu bleiben. Ich habe meine Arbeit eine neue Arbeit. Möchten Sie sie sehen?«

Damiago schritt auf eine Hütte zu und ging hinein. Marca folgte ihm. Der Raum war gut beleuchtet und größer, als er erwartet hatte. In der Mitte, auf einem Sockel, umgeben von Werkzeugen und Möbeln, stand eine große, halbfertige Skulptur, recht ungeschliffen und dennoch ungeheuer eindrucksvoll. Das Ganze bestand aus menschlichen Knochen.

Marca änderte seine Meinung über Damiago. Der Mann war nur scheinbar gesund.

»Jagen Sie Ihr Material?« fragte er rauh. Er versuchte, sich der Gedankenwelt des Mannes anzupassen.

»Oh nein. Am Ende kommen sie stets zu mir. Eigentlich bin ich das wertvollste Mitglied dieser Gemeinschaft. Die anderen wollen sterben ich brauche ihre Knochen. Vielleicht kommen Sie in einiger Zeit auch einmal zu mir?«

»Ich glaube nicht.«

»Das weiß man nie im voraus. Sie suchen nach Orlando Sharvis, nicht wahr? Wollen Sie diesen Ort nicht lieber verlassen, nachdem Sie gesehen haben, was mit Ihnen geschehen wird?«

»Vielleicht tue ich es tatsächlich.«

»Sehr vernünftig.« Damiago setzte sich auf den Rand des Sockels. »Gehen Sie! Leben Sie wohl!«

»Vorher möchte ich allerdings mehr über diesen Ort erfahren. Ich glaube, daß Alodios, der Künstler, ebenfalls hierherkam. Ebenso ein Mann namens Take …«

»Sie zögern ja jetzt schon. Ich riet Alodios damals ab, Orlando Sharvis aufzusuchen, genauso wie ich nun Ihnen davon abrate. Aber es wird Ihnen nichts nützen.«

»Schätzt Sharvis keine Besucher?«

»Ganz im Gegenteil, er heißt sie willkommen. Er wird auch Sie willkommen heißen, besonders wenn Sie ihm erzählen, was Sie von ihm wollen. Sie wollen doch etwas von ihm, nicht wahr?«

»Ich denke schon obwohl ich im Grunde nicht wegen Sharvis hierher gekommen bin. Ich bin mir nicht mehr sicher, weshalb ich überhaupt hierher kam. Aber da ich nun schon einmal hier bin, will ich auch Alodios aufsuchen. Ich kannte ihn sehr gut …«

»Wenn das so ist, besuchen Sie ihn lieber nicht.«

»Wo ist er?«

Damiago breitete die Arme aus. »Er lebt etwa hundert Kilometer weiter rechts, dort drüben. Sie werden auf eine Gruppe hoher Felsen stoßen, da lebt Alodios. Sharvis lebt in den Bergen im Nordosten Sie können sie von der Klippe aus sehen. Seine Laboratorien erstrecken sich durch das gesamte Gebirge. Halten Sie Ausschau nach einer hohen Säule aus poliertem Stein, dort liegt der Eingang zu seinen Laboratorien.«

»Ich sagte doch, daß ich Sharvis gar nicht mehr besuchen will.«

Damiago nickte. »Wenn Sie meinen.«

Clovis Marca stand am Rande einer Klippe unter der künstlichen Sonne. Neben ihm, in einem Sessel mit hoher Lehne, saß ein stummer Mann.

Zum zweiten Mal fragte Marca höflich: »Alodios? Störe ich dich?« Die sitzende Gestalt sagte noch immer nichts, bewegte sich nicht mal.

Nervös trat Marca näher heran.

»Alodios? Ich bins, Clovis Marca.«

Vorsichtig ging er um den Sessel herum. Er stand sehr dicht am Abgrund, und Marca mußte aufpassen, wo er seinen Fuß hinsetzte. Tief unter ihm lagen rote und schwarze Moose.

Alodios sah weiter starr geradeaus. Die Sonne in seinen Augen schien ihm nichts auszumachen. Marca fragte sich, ob er vielleicht schon tot war.

»Alodios?«

Starke Persönlichkeit sprach aus dem Gesicht und den Händen des alten Mannes, aus seiner ganzen Körperhaltung. Alodios war hochgewachsen, hatte mächtige Muskeln, einen umfangreichen Brustkorb, riesige Arme und Hände. Sein Kopf war von ähnlichen Proportionen, stark, wuchtig, eingerahmt von drahtigem schwarzem Haar. Dichte schwarze Augenbrauen sträubten sich auf der vorspringenden Stirn, schwere Augenlider schlössen sich zur Hälfte über seinen schwarzen Augen. Die Nase glich der eines Adlers, und auch sein Mund hatte etwas vom Schnabel eines Raubvogels an sich. Volle Lippen hingen auf eine Art nach unten, die ihn zur selben Zeit grausam, verständnisvoll und sardonisch wirken ließ. Doch nun war alles eingefroren, als wäre Alodios eine lebendige Statue. Nur die Augen lebten. Plötzlich sahen sie ihn an.

Vor Schreck rutschte Marca beinahe ab. In den Augen lag die reine Qual. Aus dem gefrorenen Gesicht starrten sie ihn an, ohne Selbstmitleid, ohne einen Funken Intelligenz. Es war, als ob ein stummes, verständnisloses Ungeheuer in diesem Schädel gefangen sei; der Blick hatte nichts Menschliches mehr an sich. Ein gequältes Tier starrte ihn an.

Alodios dachte nicht mehr über seine Lage nach, er fühlte lediglich. Die Sinne waren ihm geraubt, nur das Empfindungsvermögen blieb ihm jetzt. Marca konnte dem Blick nicht lange standhalten und wandte sich ab.

Alodios war ein Genie gewesen, dessen Einfühlsamkeit, Intellekt und Schaffenskraft in der Geschichte ohne Beispiel waren. Er hatte großartige Novellen erschaffen, Verbindungen aus Poesie und Prosa, Bildern und Skulpturen, Theater und Musik, mit denen er den Gipfel künstlerischen Ausdrucks erklommen hatte. Nun schien es, als ob irgend etwas zwar den Intellekt zerstört, den emotionellen Kern jedoch unbefleckt gelassen hatte. Alodios nahm die Welt noch wahr, konnte die Eindrücke aber nicht mehr rational erfassen.

Ein schlimmeres Schicksal vermochte sich Marca nicht mehr vorzustellen. Um Alodios willen schob er den Sessel langsam auf den Abgrund zu. Alodios würde in die Tiefe stürzen und sterben.

»Ich glaube nicht, daß das irgend etwas nützt, Clovis Marca«, sagte in diesem Augenblick eine volltönende Stimme. Marca drehte sich um. Take stand hinter ihm, in schwarze Kleidung gehüllt, den Kopf auf eine Seite geneigt, seine weißen Hände vor sich verschränkt.

»Warum nicht?«

»Er besitzt bereits, was Sie begehren.«

»Das? Das will ich ganz gewiß nicht.«

»Er ist unsterblich. Alodios ging zu Orlando Sharvis, und Orlando Sharvis trieb einen Scherz mit ihm. Nun ist Alodios unsterblich, aber er hat auch jedes Zeitgefühl verloren.«

»Ein Scherz?« Marca fehlten die Worte. »Alodios war das größte …«

»Ja, Sharvis wußte, was er war. Das war ja der Scherz, verstehen Sie?«

Nach einem Augenblick fragte Marca: »Gibt es keine Möglichkeit, Alodios zu töten?«

»Sie werden herausfinden, daß er unverletzbar ist, genau wie ich.«

»Sie sind also auch unsterblich, Mr. Take? Das dachte ich mir schon.«

Take lachte flach. »Ich bin unsterblich, ja. Ich bin ein Übermensch. Meine Reflexe sind zehnmal so schnell, meine Kraft zehnmal so groß und mein Verstand zehnmal so scharf wie einst. Man kann mich nicht vernichten ich kann mich nicht einmal selbst vernichten! Nur Sharvis, der mich geschaffen hat, kann das, und er weigert sich. Ich war sein erster Unsterblicher. Ursprünglich war ich ein Soldat, der mit ihm zusammen nach dem Letzten Krieg flüchtete. Ich war Oberleutnant, als er die Titan-Expedition um sich scharte. Damals hatte er bereits an mir und zwei anderen seine Experimente angestellt. Die anderen starben, doch ich überlebte. Damals wünschte ich mir die Unsterblichkeit. Es hört sich vielleicht seltsam an, aber ich war bereit, für sie den Tod zu riskieren. Nachdem er auch sich selbst verändert hatte, flogen wir zum Titan. Aufgrund dieser Operationen konnten wir dort überleben.«

»Und die anderen?«

»Obwohl er immer neue Experimente an ihnen durchführte, starben sie einer nach dem anderen. Nur Sharvis und ich kehrten auf die Erde zurück auf die Nachtseite, in den Mond.«

»Wie haben Sie diese Welt erschaffen?«

»Wir hatten schon vor unserem Abflug damit begonnen. Hier ist auch das Titanschiff gebaut worden. Sharvis hat Maschinen, die einfach alles können. Das Rohmaterial bekommt er aus Mondgestein oder dem Meeresboden.«

»Und Sie halten die Unsterblichkeit für etwas Unerträgliches? Warum?«

»Er gab mir zwar Unsterblichkeit, nahm mir aber auch mein Leben.«

»Sharvis hat es gegeben, und Sharvis hat es genommen«, murmelte Marca. »So hat Damiago es ausgedrückt. Kennen Sie Damiago?«

»Ich kenne sie alle. Ich bin es, der sich um sie alle kümmern muß. Sharvis sind sie egal.«

Marca sah zu den Bergen in der Ferne. »Dort sollen Sharvis Laboratorien stehen, wie Damiago behauptete. Es steht doch in seiner Macht, alles nur Denkbare zu tun, Take. Er könnte unsere kranken Zellen wieder heilen, die Welt wieder gesund machen … Wenn ich Sharvis einen Besuch abstatten würde …«

Bevor Marca begreifen konnte, was geschah, sprang Take mit ausgestreckten Armen auf ihn zu und schleuderte ihn über die Klippe.

Während er in die Tiefe stürzte, empfand Marca beinahe so etwas wie Freude angesichts der Tatsache, daß er nun sterben würde. Indem er ihn umbrachte, hatte ihn Take von allen Verantwortungen enthoben. Doch dann griff er ganz automatisch nach dem Gravogürtel und fing seinen Fall ab. Mehr Druck auf den Gürtel, und er schwebte wieder nach oben.

Take erwartete ihn bereits, die Arme verschränkt.

»Sie sehen, Clovis Marca, ich meine es ernst. Eher würde ich Sie umbringen, als Sie zu Sharvis vorzulassen. Sie begreifen die Faszination nicht, die er ausstrahlen kann.«

Marca schwebte wieder zu Boden. Als er neben sich einen losen Felsbrocken liegen sah, bückte er sich und hob ihn auf.

»Bis jetzt haben Sie nur bewiesen, daß Sie genauso unvernünftig wie alle anderen sind, Take! Woher soll ich wissen, daß Sie Sharvis richtig einschätzen? Sie hassen ihn, weil er Ihnen etwas gegeben hat, was Sie sich wünschten. Kann man ihm das zum Vorwurf machen?«

»Sehen Sie«, sagte Take. »Ihr Geist windet sich bereits. Wenn Sie darauf bestehen und nicht mit mir zum Turm zurückkehren, werde ich Sie umbringen es wäre ein Gnadenakt.«

»Ich möchte es noch immer selbst entscheiden.«

»Das werde ich nicht zulassen.«

Marca schleuderte den kantigen Felsbrocken auf Take.

Take streckte ruhig die Hand aus und fing ihn auf. Dann kam er mit erhobenem Arm auf Marca zu.

Marca drückte auf seinen Gravogürtel und erhob sich in die Luft, doch Take packte ihn am Knöchel und zog ihn wieder herab. Er holte aus und schmetterte den Stein auf Marcas Kopf. Marca spürte nichts und wußte dennoch, daß er tot war.






4. Die Auferstehung



Im letzten Augenblick seines Lebens erkannte Marca, wie gern er weiterleben wollte und wie sehr er sich zur selben Zeit bereits mit der Tatsache abgefunden hatte, daß er starb. Dennoch erfüllte ihn eine unendliche Erleichterung, als er wieder zu Bewußtsein kam.

Er schlug die Augen auf und sah nichts als eine milchige Weiße um sich herum. Plötzlich packte ihn die Angst, und er kniff die Augen wieder zu. War er doch schon tot? Er trieb gewichtslos durch das Nichts, konnte seinen eigenen Körper nicht mehr spüren.

Mehrere Stunden lag er mit geschlossenen Augen da, bis er sie wieder öffnete. Seine Neugierde hatte die Furcht besiegt.

Vor ihm blinkte und schimmerte eine Art Kristall. Davor bewegte sich ein Schatten, von dem er allerdings nicht wußte, was er war. Er drehte seinen Kopf zur Seite und sah noch mehr Kristalle, mit dunklen Umrissen hinter ihnen. Er versuchte, ein Bein zu be- wegen, fühlte aber nichts. Trotzdem geschah nun etwas. Sein Körper fing langsam an, sich zu drehen, und er sah, daß er völlig von Kristall umgeben war. Über seinem Mund war eine Art Maulkorb befestigt, von dem mehrere dünne Schläuche weg in den Kristall führten. Wenn er an sich herabblickte, konnte er den Rest seines Körpers sehen.

Mit einigen Schwierigkeiten streckte er seine Hand aus und berührte die unregelmäßige Oberfläche des Kristalls. Sie kribbelte, und dieses Kribbeln gab ihm das Gefühl seiner eigenen Stofflichkeit zurück. Mit seinem Mund versuchte er, ein Geräusch von sich zu geben. Der Maulkorb hinderte ihn am Sprechen, aber er brachte ein ersticktes Murmeln hervor. Das Bewußtsein, wenigstens noch sehen, fühlen und hören zu können, beruhigte ihn.

Er schloß seine Augen wieder und hob seine Hand an seinen Kopf, konnte aber nichts empfinden.

Eine weit entfernte Stimme sagte sanft: »Ah, gut. Sie werden nun bald herauskommen können.«

Dann schlief Marca ein.

Als er wieder aufwachte, lag er auf einer Couch in einem kleinen, leeren Raum. Es war warm, und er fühlte sich sehr wohl. Als er sich umsah, konnte er keine Tür entdecken; eine kaum wahrnehmbare, viereckige Vertiefung in der Decke schien jedoch darauf hinzuweisen, daß der Zugang zu diesem Raum direkt über seiner Couch an der Decke lag.

Fit und sehr erholt, aber mit dem leichten Gefühl, beobachtet zu werden, schwang er sich von der Couch. Vielleicht waren die Wände des Zimmers von der anderen Seite aus durchsichtig.

Er bemerkte, daß man ihn in ein einteiliges Gewand aus weichem, blauem Stoff gekleidet hatte, und berührte dann seinen Kopf. Wo Takes Felsen ihn getroffen hatte, hatte man ihm den Schädel kahlgeschoren; er spürte jedoch nur mehr eine alte, längst verheilte Narbe.

Er war tot gewesen. Irgend jemand hatte ihn wiederbelebt. Sollte es eine zweite Warnung Takes gewesen sein? Der Schlag mußte sein Gehirn in Mitleidenschaft gezogen haben, und es gab nur sehr wenige Chirurgen auf der Welt, die eine derart schwere Kopfverletzung operieren und den Patienten wiederbeleben konnten.

Orlando Sharvis? Es konnte nur der geheimnisvolle Unsterbliche gewesen sein.

Eine Stimme flüsterte und zischte durch den Raum. Zunächst klang es wie ein Wind, der durch die Bäume wehte, doch dann erkannte Marca Worte.

»Ja, Clovis Marca. Sharvis war es, der Sie gerettet hat. Legen Sie sich hin, schlafen Sie ein wenig, und bald, das verspreche ich Ihnen, wird Ihnen Sharvis zu Diensten sein …«

Marca ging zurück zur Couch. Irgendwie überraschte ihn die Tatsache nicht besonders, daß Sharvis seine Gedanken lesen konnte. Er legte sich hin und schlief wieder ein.

Als er das nächste Mal aufwachte, erhob sich die Couch gerade an die Decke. Die Decke öffnete sich nach außen, und Marca gelangte in einen sehr viel größeren Raum, dessen fluoreszierende Wände aus ständig wechselnden Farben bestanden. Wie Flammen bewegten sie sich und beleuchteten den Raum mit einem trüben Licht.

»Verzeihen Sie das düstere Erscheinungsbild«, sagte eine Stimme, dessen Zischen kaum weniger ausgeprägt war als das der ersteren. »Dieser Tage fällt es mir schwer, zuviel direktes Licht zu ertragen. Wie Sie sicher schon erraten haben, bin ich Orlando Sharvis. Ich hörte, daß Sie lange nach mir suchten und schließlich aufgaben. Dennoch sind Sie nun hier. Ihr Unterbewußtsein hat Sie die ganze Zeit zu mir geführt. Natürlich sind Sie sich dessen inzwischen selbst bewußt.«

»Natürlich«, stimmte Marca zu.

»Dann ist die Freude darüber, daß wir uns endlich kennenlernen, gegenseitig. Wie gesagt, ich stehe zu Ihren Diensten …«

Marca drehte sich um und sah Orlando Sharvis an. Er hatte einen Menschen erwartet, nicht ein Ungeheuer; auch wenn dieses Ungeheuer von gewisser Schönheit war.

Orlando Sharvis Haupt glich dem einer Schlange: ein langgezogenes, spitz zulaufendes Gesicht aus roten und rosafarbenen Sprenkeln, die Facettenaugen einer Fliege, eine flache wohlgeformte Nase, ein eingefallener, zahnloser Mund. Sein Körper dagegen hatte überhaupt nichts von einer Schlange an sich, schien beinahe viereckig und sehr massiv, mit kurzen, stämmigen Beinen und biegsamen, scheinbar knochenlosen Armen.

Als erstes fiel Marca jedoch die Körpergröße Orlando Sharvis auf: Der Mann war über drei Meter groß. Trotz seines bizarren Aussehens hatte er etwas sehr Anziehendes; etwas, wie Take es ausgedrückt hatte, ungeheuer Faszinierendes. Er konnte nicht immer so ausgesehen haben …

»Sie haben recht«, flüsterte Sharvis. »Mein Körper ist das Ergebnis jahrelanger, umfangreicher Experimente. Ich habe diese Veränderungen nicht nur ihrer Vorteile halber durchgeführt, sondern auch, um meine Neugier und meinen Sinn für das Ästhetische zu befriedigen.«

Beiläufig las Sharvis in Marcas Gedanken.

»Ein anderes meiner Experimente, das recht erfolgreich verlief«, sagte er zu ihm. »Obwohl ich gestehen muß, daß meine Fähigkeiten noch nicht vollkommen sind. Ihr Geist ist mir in der Tat ein Rätsel er beherbergt so viele widersprüchliche Gedanken …«

»Wie haben Sie mich gefunden?« fragte Marca. Er sprach ein wenig undeutlich.

»Durch eine kleine Erfindung von mir, die mir nicht nur Informationen aus dem Inneren des Mondes, sondern aus der ganzen Welt übermittelt. Kaum größer als ein Mohnsamen. Nennen wir es mal ein Mikroauge. Ich verwende sie zu Tausenden. Ich sah, was der undankbare Take Ihnen antat und sandte eine meiner Maschinen aus, um Sie hierherzubringen.«

»Wie lange bin ich schon hier?«

»Beinahe einen Monat, fürchte ich. Die erste Operation schlug fehl, beinahe hätte ich Sie verloren. Übrigens brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen, daß ich an Ihrem Geist oder an Ihrem Körper herumgepfuscht hätte. Sollten Sie sich noch etwas matt fühlen und einige Schwierigkeiten mit der Sprache haben, seien Sie versichert, daß diese Nebenwirkungen bald verschwinden werden. Ich bin sogar stolz darauf, daß ich Sie vollkommen wiederhergestellt habe. Übrigens werden Sie bald herausfinden, daß sich auch Ihr Haarwuchs beschleunigt hat.«

Marca berührte die Spitze seines Kopfes. Der kahle Fleck auf seinem Schädel war nun wieder mit Haaren überwachsen.

»Wie fühlen Sie sich im allgemeinen?« fragte Sharvis.

»Sehr gut.« Doch nun kehrten auch seine Erinnerungen zurück an die Siedlung, an Alodios, an die Worte Takes.

»Auch in diesem Punkt will ich Ihnen gegenüber ehrlich sein, selbst wenn ich dadurch Ihr Vertrauen verlieren sollte. Ich habe Ihren Künstlerfreund tatsächlich operiert, obwohl ich ihn vor den Konsequenzen warnte. Dennoch bestand er darauf. All die anderen, die Sie gesehen haben, habe ich ebenfalls gewarnt, daß nach der Operation wahrscheinlich Nebenwirkungen auftreten würden - und trotzdem flehten Sie mich an weiterzumachen.« Der dünne Mund lächelte. »Ich bin eine gleichmütige Seele, Clovis Marca. Ich gebe den Leuten nur, was Sie verlangen, ich zwinge sie nicht dazu. Wenn Sie jetzt an mein Verhalten während des Letzten Krieges denken, dann sehen Sie bitte, daß ich damals noch sehr jung und eigensinnig war. Bescheidenheit kannte ich damals nicht. Heute kenne ich sie dagegen nur zu gut, soviel hat mich das Scheitern der Titan-Expedition gelehrt.«

»Sie könnten mich also tatsächlich unsterblich machen?«

»Wenn Sie wollen.«

»Und was wäre der Preis?«

Sharvis lachte sanft. »Der Preis? Auf jeden Fall nicht Ihre ›Seele‹, wenn Sie das meinen ich sehe, daß Ihnen ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen. Ihre Individualität meinen Sie vielleicht das? Ich versichere Ihnen, die bliebe intakt. Ich bin nur hier, um Ihnen dienlich zu sein, wie gesagt, um Ihnen Ihren Herzenswunsch zu erfüllen.«

»Take scheint der Ansicht zu sein, daß Sie mehr aus Bosheit denn aus Idealismus handeln …«

»Ich kenne Take schon zu lange, um ihn objektiv beurteilen zu können und umgekehrt ist es ebenso. Vielleicht hassen wir einander aber es ist ein alter, sentimentaler Haß, verstehen Sie? Ich gab Take die Freiheit, ich gab ihm Unsterblichkeit. Sind das die Taten eines boshaften Menschen?«

Sharvis besaß eine beinahe hypnotische Macht. Marca fiel auf, daß er kaum noch mit der gewohnten früheren Klarheit denken konnte. Vermutlich waren es die Nachwirkungen der Operation.

»In der Vergangenheit haben Sie sich mehrerer Verbrechen schuldig gemacht …« begann er schwerfällig.

»Verbrechen? Nein, ich diene keinem abstrakten Guten oder Bösen. Für Mystizismen habe ich keine Zeit. Ich bin völlig neutral - ein Wissenschaftler. Wenn man mich ruft, tue ich nur, was man mir aufträgt, das ist alles.«

Marca runzelte die Stirn. »Aber Gut und Böse sind nicht abstrakt ethische Werte sind unabdingbar, es gibt grundsätzliche Fragen, bei …«

»Ich kenne nur die Ethik, dem anderen dienen zu wollen. Glauben Sie mir?«

»Ja, das zumindest glaube ich Ihnen.«

»Also?«

»Ich sehe Ihren Standpunkt …«

»Gut. Ich will Sie nicht bedrängen, ein Geschenk von mir anzunehmen, Clovis Marca. Ich habe Sie wiederbelebt, Ihnen geht es gut, Sie können gehen, wann und wohin Sie wollen …«

Unsicher sagte Marca: »Könnte ich noch eine Weile bleiben um mich zu entscheiden?«

»Es steht Ihnen frei, sich meine Laboratorien anzusehen. Sie sind mein Gast.«

»Und wenn ich mich für die Unsterblichkeit entscheide?«

Orlando Sharvis hob eine biegsame Hand. »Um die Wahrheit zu sagen, fehlt es mir an Material, um Ihnen die vollkommene Unsterblichkeit zu gewähren.«

»Also können Sie es gar nicht tun, selbst wenn ich Sie darum bitten würde.«

»Oh, doch. Ich könnte Sie auf eine gewisse Weise unsterblich machen, aber ich könnte Ihnen hinterher kein normales Leben garantieren.«

»Könnten Sie das Material beschaffen, das Sie brauchen?«

»Die Möglichkeit besteht, ja.« Orlando Sharvis schien sorgfältig nachzudenken. »Ich erkenne einen gewissen Zwiespalt in Ihrem Geist. Einerseits suchen Sie persönliche Unsterblichkeit, andererseits möchten Sie mich bitten, die gesamte Menschheit zu ›kurieren‹. Ich bezweifle, daß ich zu letzterem in der Lage bin. Ich bin nicht allmächtig, Clovis Marca. Davon abgesehen, was macht es schon, wenn der größte Teil der Menschheit stirbt? Hier im Inneren des Mondes gibt es andere, die ewig weiterleben werden.«

»Monstren«, sagte Marca ganz spontan.

»Sie fürchten den Untergang der ›normalen‹ Menschheit, ist es das?«

»Ja.«

»Ich verstehe Ihre Ängste nicht, fürchte ich. Aber ich werde über all das nachdenken. In der Zwischenzeit sollte ich Ihnen vielleicht verraten, daß Ihre Feinde derzeit überall auf Sie lauern sowohl im Inneren des Mondes wie auf seiner Oberfläche.«

»Welche Feinde?«

»Take zum Beispiel. Er ist Ihr Feind, obwohl er sich für Ihren Freund hielt …«

»Soviel war mir immer klar.«

»Und Andros Almer und seine Bande suchen gerade die gesamte Mondoberfläche nach Ihnen ab. Sie haben Ihre Frau Fastina dabei.«

»Ist sie dort oben sicher?«

»Voll und ganz. Almer hält sie vermutlich für den letzten Trumpf in seinem Spiel mit Ihnen.«

»Kein Spiel, an dem ich willentlich teilnahm. Wie ist er auf den Mond gekommen? Warum hat er den Tunnel nicht entdeckt?«

»Anscheinend ist in die Gleiter seiner Männer ein Peilsender eingebaut. Das soll sie wohl davon abhalten, irgendwelche Schritte zu unternehmen, die Almers Anordnungen zuwiderlaufen würden. Als der Kundschafter länger ausblieb als erwartet, wurde Almer mißtrauisch. Er folgte dem Gleiter zu Ihrem Turm. Dort fand er zwar Fastina, aber Sie waren verschwunden. Er bemächtigte sich ihrer und entdeckte, daß sein Gleiter auf die Nachtseite verschwunden war. Es dauerte nicht lange, bis er eine Expedition ausgerüstet hatte und Ihnen nachflog. Man hat den Gleiter bis zum Mond verfolgt, aber jetzt sind sie verblüfft. Ich habe meinen Tunnel geschlossen und getarnt. Nun zeigen Almers Instrumente an, daß Ihr Gleiter tief im Inneren des Mondes steckt und er weiß nicht, wie er dort hingekommen ist.«

Sharvis lachte leise. »Das Ganze verblüfft ihn außerordentlich. Sie haben damit angefangen, Löcher in den Mond zu bohren, aber es ist mir geglückt, ihre Geräte auf die eine oder andere Weise zu beschädigen. Bald muß ich mir überlegen, wie ich mit ihnen fertig werden soll. Sie bedrohen meine Privatsphäre.«

»Achten Sie darauf, daß Fastina dabei nichts geschieht! Sie ist unschuldig …«

»Noch nie zuvor gab es eine derart unschuldige Frau, stimmt. Gut, ich werde darauf achten, daß ihr nichts geschieht. Aber ich hatte ohnehin keine spektakuläre Vernichtungsaktion gegen Almer und seine Leute im Sinn, Clovis Marca. Etwas subtiler werde ich hoffentlich schon vorgehen.«

»Und was ist mit Take?«

»Der steht gerade vor meinen Laboratorien. Er versucht nun schon seit zehn Tagen, hier einzudringen, ohne daß ich mich darum gekümmert hätte. Ich weiß nicht, was er hier will. Er weiß doch, daß er kommen und gehen kann, wie es ihm beliebt. Aber er ist ein engstirniger, mißtrauischer Mensch. Ich nehme an, wir werden ihm bald begegnen.«

Sharvis drehte sich würdevoll um. »Wenn Sie mich entschuldi- gen möchten, ich werde Sie nun verlassen. Ich kann mich nicht nur mit diesem einen, speziellen Problem befassen. Gehen Sie, wohin Sie wollen ich denke, mein Haus wird Sie interessieren.«

Ohne die Hilfe irgendeines technischen Geräts schwebte Sharvis auf die flimmernde Wand zu und verschwand darin.

Langsam sah Marca ein, daß sich Take geirrt hatte, als er Sharvis Taten seiner Boshaftigkeit zuschrieb. Wie der Wissenschaftler gesagt hatte, waren seine Taten weder gut noch böse. Es kam nur darauf an, was man hinterher aus ihnen machte.






5. Die Wahrheit



Orlando Sharvis ausgedehntes Netz von Laboratorien beeindruckte Clovis, als er in den folgenden Tagen darin herumwanderte. Marca hatte ähnliche Anlagen auf der Tagseite gesehen, doch keine davon war so spektakulär wie diese. Beim Entwurf der Laboratorien hatte nicht nur die Zweckmäßigkeit, sondern auch die Schönheit eine Rolle gespielt.

Überdies hatte Orlando Sharvis all dies allein erschaffen; im Alleingang hatte er ein komplexes Gebäude aus dem Inneren eines Berges geschnitten, den er gleichfalls selbst erschaffen hatte. Es fiel ihm schwer, sich das klarzumachen, als er Raum für Raum erforschte, Gang um Gang.

Die Laboratorien waren nur ein Teil der gesamten Anlage. Einige Räume schienen einfach nur als Raum entworfen worden zu sein und zu keinem anderen Zweck zu existieren als für sich selbst. Das Gebäude war in der Tat ein Palast unglaublicher Schönheit, voll von Galerien und Kammern von so prächtigen Formen und Farben, wie sie die Welt noch nicht gesehen hatte. Clovis Marca war zutiefst bewegt und sagte sich, daß niemand, der zu solcher Arbeit fähig war, im Grunde seines Herzens böse sein konnte.

In einer sehr großen Kammer entdeckte er mehrere Werke, die nicht von Sharvis stammten. Sie waren unverkennbar Alodios Werk.

Marca suchte nach Sharvis und fand den selbstverstümmelten Riesen schließlich, wie er nachdenklich in einem Raum saß und weiche, dunkle Farben um sich wirbeln ließ. Er fragte ihn nach Alodios Werken.

»Normalerweise«, entgegnete ihm Sharvis, »verlange ich keinen Preis für meine Geschenke aber Alodios bestand darauf. Er war der einzige Künstler der Moderne, den ich wirklich bewunderte, also nahm ich gern an. Ich hoffe, sie gefallen Ihnen. Vielleicht kommen eines Tages auch noch andere, um sie zu bewundern.«

»Also würden Sie Besucher willkommen heißen?«

»Vor allem Männer und Frauen mit Geschmack und Bildung, ja. Alodios lebte einige Zeit bei mir. Ich genoß unsere Gespräche sehr.«

Die Erinnerungen an Alodios gefangenen, gequälten Blick kehrten zurück, und Marca sorgte sich erneut.

Sharvis eingefallener Mund lächelte wie in Trauer. »Ich kann niemanden zurückweisen, Marca. In mancher Hinsicht hätte ich Alodios Gesellschaft genossen, aber dann mußte ich tun, was er von mir verlangte. Ich fürchte, aus dem einen oder anderen Grund werden auch Sie nicht lange mein Gast sein.«

Ein immer noch verwirrter Marca verließ den Raum.

Sharvis Palast war zeitlos. Uhren und Chronometer, an denen Marca feststellen konnte, wie lange er sich hier schon aufhielt, gab es nicht. Vermutlich ein oder zwei Tage später suchte der Wissenschaftler Marca auf, als er in der Kammer des Alodios gerade dem Gesang der Mobiles lauschte.

»Sie hassen mich wahrscheinlich dafür, daß ich die Novelle unterbreche«, wisperte Sharvis, »aber unser Freund Take ist schließlich doch noch angekommen. Am Ende hat er den einfachen Weg gewählt und den Haupteingang benutzt. Ich freue mich, daß er nun gekommen ist, weil ich mich mit Ihnen beiden gemeinsam unterhalten wollte. Wenn Sie erst die Novelle zu Ende hören möchten, lasse ich Sie natürlich noch eine Weile allein …«

Marca sah in das rosarot gefleckte Gesicht, das ihn scheinbar besorgt ansah, obwohl man aus den Facettenaugen unmöglich Sharvis wahre Gefühle herauslesen konnte.

»Nein, ich komme mit«, erwiderte er dann und stand auf.

Er ließ die Novelle zurück und ging mit Orlando Sharvis in den Flammenraum, in dem sie sich das erste Mal begegnet waren.

Take war bereits da, in der Mitte des Raumes. Farbige Schatten huschten über sein Gesicht. Er hatte seine Hände hinter dem Rük- ken verschränkt und wirkte besiegt. Als Marca hereinkam, hob er seinen seltsamen Kopf und nickte ihm zu.

»Ich hätte Ihren Schädel zu Brei schlagen und Ihre Leiche mitnehmen sollen. Tut mir leid, Clovis Marca.«

Marca empfand Verwirrung und Feindseligkeit, als er sich dem Mann stellte, der nun schon zweimal versucht hatte, ihn umzubringen. »Ich glaube, Sie irren sich, Take. Ich habe mit Orlando Sharvis gesprochen, und …«

»Und Sie sind genauso leichtgläubig wie alle anderen. Ich sagte Ihnen ja, daß es so enden würde. Er hat ihren Geist abgestumpft. Was hast du ihm gesagt, Orlando?«

Der Riese breitete seine knochenlosen Hände aus. »Ich habe alle seine Fragen ehrlich beantwortet, Ezek.«

»Geschickt beantwortet, meinst du wohl. Deine und meine Wahrheit sind zwei sehr verschiedene Dinge.«

Take tat Marca langsam leid. »Sharvis sagt die Wahrheit«, entgegnete er. »Er war fair zu mir, er hat weder gelogen noch versucht, mich zu irgend etwas zu überreden, das ich nicht selber wollte. Bis zu einem gewissen Grad hat er mir sogar davon abgeraten.«

»Bis zu einem gewissen Grad?« Takes tiefe Stimme hob sich, bis ein Hauch Verzweiflung in ihr mitschwang. »Sie Narr, Clovis Marca. Ich habe meine Zeit verschwendet, als ich versuchte, Sie zu beschützen.«

»Ich sagte ihnen doch ich bin mein eigener Herr. Ich brauche keinen Schutz.«

»Sie sind längst nicht mehr Ihr eigener Herr, ob Sie es nun einsehen wollen oder nicht. Sie gehören doch schon Sharvis, Sie Idiot!«

»Bitte, Ezek, das ist deiner nicht würdig«, unterbrach ihn Sharvis und glitt nach vorn. »Wann habe ich je versucht, anderen meinen Willen aufzuzwingen zumindest seit dem Fehlschlag auf dem Titan? Habe ich dich je betrogen, Ezek? Ich war immer offen zu dir.«

»Du verschlagenes Subjekt du hast mich vernichtet!«

»In diesen frühen Tagen mußte ich noch viel lernen. Aber du wolltest unbedingt, was ich dir damals geben konnte. Warum mir meine Dummheit vorwerfen? Mit diesen Ausbrüchen wirfst du nur ein schlechtes Licht auf dich.«

»Unwissend warst du nie. Du bist schon wissend auf die Welt gekommen und das hat dich zu diesem bösen Ungeheuer gemacht …«

»Take!« Marca legte seine Hand auf den Arm des anderen. »Er hat recht.«

»Sie wissen doch überhaupt nichts von all dem, von all den Dingen, die er den Menschen angetan hat. Nicht nur mir, sondern allen, mit denen er jemals zu tun hatte. Seine Bosheit ist subtil und überzeugend. Glauben Sie ihm kein Wort! Er gab mir die Unsterblichkeit und raubte mir zugleich die Fähigkeit, das Leben zu genießen. Glück und Liebe sind mir versagt. Heute bewegt mich nur noch ein einziges Gefühl Leid. Ich bin tot, aber er weigert sich, mich endgültig zu erlösen. Aber so sind seine ›Geschenke‹ alle alle haben sie einen Haken. Er tut so, als übe er keinerlei Druck auf Sie aus und plötzlich werden Sie zu einem Produkt seines verschrobenen Drangs, andere nach seinem Bilde zu erschaffen.«

»Du willst, daß ich dich töte, Ezek?« fragte Sharvis. »Ist es das? Du mußt dir über die Folgen klarwerden. Der Tod. Es wäre endgültig. Ich könnte dich nicht wiederbeleben.«

»Jetzt machst du mir Hoffnung«, wandte sich Take ab, »und später sagst du dann, daß dein Gewissen dir verbietet, mich zu töten.«

»Das hängt davon ab …« meinte Sharvis in Gedanken versunken. »Es kommt auf Clovis Marcas Entscheidung an.« Bevor Marca fragen konnte, was er damit meinte, fuhr er fort: »Almer und Ihre Frau Fastina sind hier.«

»Hier? Wie sind sie hier hereingekommen?«

»Almer hat Fastina in seinem Gleiter mitgenommen, als er zu einer neuen Runde über die Mondoberfläche ansetzte. Darauf hatte ich gewartet, ich wußte, daß es früher oder später passieren mußte. Ich öffnete den Tunnel ein wenig, Almer flog hinein, um die Sache zu überprüfen, ich schloß den Tunnel wieder. Almer blieb nur noch eine Richtung, und schließlich kam er dann hierher. Dann ließ ich sie von meinen Robotern zum Labor eskortieren. Momentan stehen sie gerade vor dem Eingang.«

»Und seine Männer sind noch draußen?«

»Ja. Ich war gezwungen, alle Infrarotquellen in diesem Gebiet zu neutralisieren. Sie sind nicht tot nur in einer Art Kühlschlaf.«

»Eingefroren?« fragte Marca.

»So könnte man sagen. Was soll ich nun Ihrer Ansicht nach mit Almer und dem Mädchen tun? Wollen Sie sie sehen?«

»Almer könnte versuchen, Gewalt gegen Sie anzuwenden …«

Sharvis lachte in sich hinein. »Meinetwegen kann er alles mögliche versuchen. Ich glaube nicht, daß er hier irgendwelchen Schaden anrichten könnte.«

»Ich möchte Fastina gerne sehen und sie fragen, was sie davon hält, wenn ich Ihr Angebot annehmen würde. Und da ist noch etwas anderes, was ich Sie gerne fragen würde …«

»Und das wäre?«

»Könnten Sie auch ihr die Unsterblichkeit verleihen?«

»Ja, das könnte ich mit dem Material, das mir nun in die Hände gekommen ist.«

»Steht es Ihnen jetzt doch zur Verfügung?«

»Möglicherweise, ja.«

Marca konnte nicht genau herausbekommen, wie Sharvis das meinte. Er wandte sich an Take. »Vorhin haben Sie noch sehr melodramatisch über den Tod gesprochen, Take? Wollen Sie ihn wirklich?«

Take hatte ihnen noch immer seinen Rücken zugewandt. »Fragen Sie Sharvis, wie oft ich ihn schon gebeten habe, mich endlich zu erlösen.«

Sharvis schürzte seine eingefallenen Lippen. »Wer weiß?« sagte er. »Vielleicht kann ich heute jedermann seinen Herzenswunsch erfüllen. Ich werde jetzt die Neuankömmlinge holen.«

Sharvis glitt in die Wand und verschwand. Take drehte sich wieder um und sah Marca ins Gesicht. »Werden Sie endlich vernünftig, solange Sie noch die Zeit dazu haben«, warnte er ihn dringend. »Nehmen Sie Fastina, und verschwinden Sie mit ihr. Ich kümmere mich um Almer, wenn Sharvis es nicht tut. Sie wären frei.«

Ungeduldig schüttelte Marca den Kopf. »Offensichtlich ist Sharvis alles andere als normal«, sagte er, »aber ich bin überzeugt davon, daß auch Ihr Urteil über ihn nicht objektiv ist …«

»Natürlich nicht nach all dem, was ich erlebt habe. Er ist klüger als je ein Mensch zuvor. Er weiß, wie man jemanden von Ihrer Intelligenz überlistet. Er meint es alles andere als gut mit Ihnen. Wenn er Sie auf dieselbe Art unsterblich macht wie mich, werden Sie nichts mehr empfinden außer Verzweiflung eine Ewigkeit lang. Ist Ihnen das nicht klar?«

»Vermutlich sind Ihre Gefühle nur deshalb abgestorben, weil Sie sich nie dazu überwinden konnten, sie neu zu beleben. Ist Ihnen jemals der Gedanke gekommen, daß der Fehler bei Ihnen und nicht bei Sharvis liegen könnte?«

»Ihr Geist hat sich seiner Logik bereits angepaßt. Ich will Sie vor einer Ewigkeit des Elends und der Not bewahren, aber Sie hören nicht auf mich. Von jetzt an sage ich dazu kein Wort mehr.«

»Des Elends und der Not? Vielleicht in Ihrem Fall. Bei mir ist es vielleicht gerade umgekehrt. Abgesehen davon, habe ich mich noch nicht endgültig entschieden.«

»Ihre Entscheidung fiel bereits an dem Tag, als Sie das erste Mal von Orlando Sharvis hörten. Betrügen Sie sich doch nicht selbst, Clovis Marca!«

Sharvis kehrte durch die Flammenwand zurück. Hinter ihm kam ein sich argwöhnisch umsehender Almer, hinter Almer eine blasse Fastina.

Almer trug noch immer seinen schweren, schwarzen Umhang und die Maske, an seiner Seite hing immer noch ein Schwert, und sein Benehmen zeugte immer noch von Arroganz, obwohl diese Arroganz nun sehr deutlich von seiner Angst herrührte.

»Wo bin ich hier?« fragte er, als er Marca sah. »Wer ist diese Kreatur?«

Während Fastina unsicher auf Marca zukam, wandelte sich ihr Gesichtsausdruck von tiefer Verzweiflung zu Erleichterung. »Oh, Clovis!«

Er nahm sie in die Arme und küßte sie, als sie zitternd vor ihm stand.

»Was immer auch geschehen wird, wir sind wieder vereint«, versicherte er ihr. »Es tut mir leid, daß ich dich so verlassen mußte aber es ging nicht anders. Es war zu unserem Besten, wie du sehr bald herausfinden wirst.«

Sie sah zu ihm auf, Tränen in den tiefen, blauen Augen. »Bist du sicher?«

»Natürlich.«

Almer zeigte mit einem behandschuhten Finger auf Sharvis. »Ich warne Sie, wer immer Sie sein mögen ich bin der Herrscher der Erde, auch der Nachtseite. Eine ganze Armee steht zu meiner Verfügung …«

Sharvis lächelte. »Ich habe Sie nicht bedroht, Andros Almer.

Ich sehe in Ihrem Geist, daß Sie sich fürchten; vor Ihrer eigenen Schwäche mehr als vor allem anderen. Ich werde Ihnen nichts antun. Jeder Besuch ist mir willkommen. Allen, die mich um etwas bitten, erfülle ich ihren Wunsch. Legen Sie Ihre Waffen ab, und entspannen Sie sich.«

Almer ließ seine Hand auf den Griff seines Schwertes fallen und wandte sich an Marca.

»Ist er einer deiner Verbündeten, Marca?«

»Er ist niemandes Verbündeter«, entgegnete Marca. »Tu, was er sagt. Entspanne dich.«

Almer setzte sich auf eine Couch und lehnte sich großtuerisch zurück. »Diese Welt da draußen, wie hat man sie erschaffen? Ich habe nie davon gehört …«

»Sie ist Orlando Sharvis Werk«, erklärte Marca.

Almer musterte den Riesen mit der rosarot gefleckten Haut und den ausdruckslosen Facettenaugen. »Sie sind Orlando Sharvis, der Wissenschaftler? Ich dachte, Sie seien tot. Was ist mit Ihnen geschehen? Weshalb sehen Sie so aus?«

Sharvis zuckte die Achseln. »Clovis Marca wird alle Ihre Fragen beantworten. Ich muß Sie nun für eine Weile verlassen.«

Als Sharvis verschwunden war, erklärte Marca Almer und Fastina alles. »Und er ist neutral, sagst du?« fragte Almer hinterher. »Er tut alles, worum man ihn bittet?«

»Alles, was in seiner Macht steht.«

Take bewegte sich in den Schatten. »Sie hätten ein Geschenk von Sharvis verdient, Almer.«

»Was meint er damit?«

»Er ist verrückt er hegt einen alten Groll gegen Sharvis«, erklärte Marca. Inzwischen hatte er eingesehen, daß Sharvis tatsächlich neutral war. Welche Folgen es wohl haben mochte, wenn er Almer einen Wunch erfüllte?

Sharvis kehrte in den Flammenraum zurück.

»Nun, Ezek«, sagte er zu Take. »Folgendes kann ich für dich tun: Ich brauche einige Bestandteile deines Körpers, um Clovis Marca die Unsterblichkeit zu verleihen. Das bedeutet natürlich, daß ich dich zuvor vernichten muß. Also seine Unsterblichkeit gegen dein Leben, und jeder hier bekommt, was er möchte.«

»Ich habe noch nicht gesagt, daß ich die Unsterblichkeit tatsächlich will«, warf Marca ein. »Außer, Fastina bekommt sie ebenfalls.«

»Ich versprach Ihnen beiden Unsterblichkeit«, erinnerte ihn Sharvis.

»Was meinst du, Fastina?«

»Würdest du mich eine Ewigkeit an deiner Seite haben wollen?«

»Sollen wir Sharvis Geschenk annehmen und unsterblich werden?«

Sie zögerte. Dann flüsterte sie: »Ja.«

Sharvis sah hinüber zu Take. »Was meinst du, Ezek? Marcas Unsterblichkeit gegen dein eigenes Leben?«

Take schüttelte den Kopf. »Wieder einer deiner Spaße, Orlando. Du weißt, ich würde dem nie zustimmen …«

Marca unterbrach ihn. »Das dachte ich mir. Vorhin stöhnten Sie noch über das Grauen der Unsterblichkeit, und jetzt, als es tatsächlich darauf ankommt, hängen Sie doch an ihrem Leben. Also gut.«

Take ging in die Mitte des Raums und packte Marca an der Schulter. »Sie wurden einst wegen Ihrer Intelligenz bewundert, Clovis Marca und nun sehen Sie, was aus Ihnen geworden ist: ein egoistischer Narr. Wahrscheinlich übertrifft meine Sehnsucht nach dem Tod Ihren Wunsch nach Unsterblichkeit bei weitem. Offensichtlich ist Ihnen die Raffinesse von Orlandos Handel entgangen.«

»Und worin läge die?«

»Er weiß, daß ich Sie von etwas abhalten wollte, das Ihnen großes Leid bereiten würde, daß ich keinem anderen Menschen jenes Leid zumuten würde, das ich selbst ertragen muß. Ich wollte Sie nur vor diesem Leid bewahren. Nun bietet er mir die Erlösung an um den Preis, daß Sie zu dem werden, was ich jetzt bin. Verstehen Sie jetzt?«

»Ich glaube, Sie komplizieren die Sache zu sehr«, erwiderte Marca kühl. »Ich werde das Angebot annehmen und etwas aus meiner Unsterblichkeit machen, wenn Sie es schon nicht wagen.«

Take glitt wieder davon, auf die ständig fließende Wand zu. Die tanzenden Schatten gaben seinem Gesicht einen Ausdruck tiefster Seelenqual.

»Also gut«, sagte er dann ruhig. »Nehmen Sie es an, und hoffen Sie, daß Orlando Sharvis Ihnen eines Tages dasselbe Angebot macht wie mir heute!«

Während sich alle auf die Unterhaltung konzentrierten, hatte niemand bemerkt, daß Andros Almer mit gezogenem Schwert auf Orlando Sharvis zugeschlichen war, um dem Wissenschaftler die Schwertspitze an die riesige Brust zu setzen.

Nur Sharvis war nicht überrascht. Offenbar hatte er Almers Gedanken gelesen, bevor der Mann den ersten Schritt getan hatte. Er bewies dieselben schnellen Reflexe wie Take, griff nach vorne, riß das Schwert aus Almers Hand, zerbrach es erst in zwei, dann vier Teile und warf die Bruchstücke nachlässig vor die Füße des verblüfften Mannes.

»Was wollten Sie damit erreichen?« fragte Sharvis sanft.

»Ich wollte Sie zwingen, mich freizulassen.«

»Warum?«

»Weil Sie mit Marca unter einer Decke stecken.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, und Marca hat es noch einmal bestätigt, daß ich mit niemandem unter einer Decke stecke, daß ich nur tue, was man von mir verlangt. Sofern es in meiner Macht steht, natürlich.«

»Könnten Sie die Welt wieder in Drehung versetzen?« fragte Almer plötzlich.

Sharvis lächelte nachdenklich. »Ist es das, was Sie von mir wollen? Ich sehe in Ihren Gedanken, daß Sie sich hinterher mit diesem Ereignis brüsten möchten, daß Sie glauben, es wäre von Vorteil, wenn die Menschen Sie als eine Art Wundertäter ansehen würden. Sie sind sehr abergläubisch, nicht?«

»Könnten Sie die Welt in Drehung versetzen? Läge das in Ihrer Macht?«

»Sie glauben, in einem solchen Fall die Herrschaft über den gesamten Planeten übernehmen zu können, nicht?«

»Ja, dann wäre ich in der Lage, alles zu beherrschen. Sie persönlich würde ich dabei natürlich in Ruhe lassen. Es läge gar nicht in meinem Interesse, der Welt Ihre Existenz bekanntzugeben.«

Orlando Sharvis sah auf Almer hinab und lächelte erneut.

»Und Sie würden Clovis Marca und Fastina Cahmin nie wieder behelligen?«

»Nein, ich schwöre es! Geben Sie mir die Chance den Rest erledige ich dann allein.«

»Ich habe schon seit längerem ein derartiges Unternehmen vorbereitet«, gestand Sharvis. »Natürlich ist es noch nicht getestet worden. Seit dem Überfall haben mich die Fremden und die Mächte, über die sie verfügten, fasziniert. Einige ihrer Geheimnisse vermochte ich zu lüften. Vielleicht gelingt es mir tatsächlich.«

»Versuchen Sie es!« meinte Almer eifrig. »Ich bin zu jeder Gegenleistung bereit.«

Sharvis schüttelte den Kopf. »Ich verlange keine Bezahlung für meine Geschenke und Dienste. Wir werden sehen, was wir tun können, nachdem wir Clovis Marcas Probleme geregelt haben.« Er warf Marca, Fastina und Take einen Blick zu.

»Bist du sicher, daß du dieses Opfer bringen willst, Ezek?«

»Es ist kein Opfer. Marca wird der Leidtragende sein, nicht ich.«

»Und Sie beide Marca? Fastina?«

»Ich bin bereit«, sagte Marca.

Fastina nickte zögernd.

»Dann fangen wir sofort an«, sagte Sharvis mit einer Spur von Eifer in der Stimme. »Sie warten hier, Almer, und später besprechen wir dann Ihr Problem. Sehen Sie sich ruhig in meinen Laboratorien um. Ich werde Sie schon finden, wenn wir hiermit fertig sind.«

Take, Marca und Fastina folgten ihm durch die Flammenwand in einen gekrümmten Korridor.

»Ich habe die notwendige Ausrüstung schon vorbereitet«, erklärte Sharvis. »Die Operation selbst wird nicht allzu lange dauern.«

Fastina ergriff Marcas Hand und zitterte leicht, sagte aber nichts.






6. Die Drehung



Als Marca wieder aufwachte, fühlte sich sein Körper seltsam taub an, so, als sei er paralysiert worden. Doch als er versuchte, seine Glieder zu bewegen, fand er heraus, daß sie perfekt reagierten. Er lächelte Orlando Sharvis an, der auf ihn heruntersah. Hinter Sharvis standen die leeren Schränke, die normalerweise seine Ausrüstung beherbergten.

»Danke«, sagte Marca. »Ist es vollbracht?«

»Das ist es. Vor wenigen Stunden sind die Überreste des armen Ezek weggespült worden ein Jammer, daß es keine andere Möglichkeit gab.«

»Und Fastina?«

»Auch sie ist bereits operiert. Alles in allem war die Arbeit in ihrem Fall sogar noch einfacher. Sie ist völlig in Ordnung, wie Sie gleich sehen werden.«

»Gab es irgendwelche Komplikationen bei meiner Operation?«

»Es könnten einige Nebenwirkungen auftreten; wir werden sehen. Kommen Sie, suchen wir Fastina.«

Fastina hielt sich in Alodios Zimmer auf. Die Novelle war schon recht weit fortgeschritten; abstrakte Farben und zarte Musik vermischten sich mit Alodios Stimme, der die Prosasequenzen sprach. Sie schaltete sie ab und lief auf ihn zu, das Gesicht vor Freude glänzend. Sie sah genauso aus wie einst, als er ihr nach seiner Rückkehr auf die Tagseite das erste Mal begegnet war. Auch er verspürte so etwas wie Freude, als er seine tauben Finger ausstreckte und ihre Hand berührte.

»Oh«, sagte sie, »dir geht es also auch gut. Ich war nicht sicher …« Sie warf dem Wissenschaftler einen Blick zu. »Hat dir Orlando Sharvis die gute Nachricht schon erzählt? Ich habe es erst nach der Operation erfahren!«

»Was denn?«

»Ich kann wieder Kinder bekommen. Die Omegastrahlung hat meine Eierstöcke nur leicht in Mitleidenschaft gezogen. Er konnte sie wieder heilen. Das war es, was er mit Unsterblichkeit gemeint hat. Er ist eben doch ein guter Mensch!«

»Aber es genügt doch nicht, wenn du als einzige Kinder gebären kannst«, meinte Marca verwirrt.

»Auch Sie sind nun wieder dazu imstande«, sagte Sharvis. »Ich hoffe, Sie nennen Ihren ersten Sohn Orlando.«

Das Gefühl, das Marca eigentlich erwartet hatte, blieb aus. Er versuchte, Fastina anzulächeln, doch es gelang ihm nur mit einiger Mühe; er mußte seine Lippen zwingen, sich zu einem Lächeln zu verziehen. Sie sah ihn beunruhigt an.

»Was ist los, Clovis?«

»Ich weiß nicht.« Seine Stimme klang fast ein wenig tonlos.

Hinter ihm hörte er das Rascheln von Stoff, als Sharvis seine Arme verschränkte.

»Ich fühle mich ein wenig betäubt, das ist alles«, sagte er. »Das liegt bestimmt an der Operation. Es wird bald vorübergehen, nicht, Sharyis?«

Sharvis schüttelte den Fleckenkopf. »Ich fürchte, nein. Das war die Nebenwirkung, von der ich sprach. Dadurch, daß ich verschiedene Drüsen und Organe aus Takes Körper verwendet habe, ist mir irgendwie derselbe Fehler unterlaufen wie bei ihm. Sie werden nie wieder in der Lage sein, starke Empfindungen zu verspüren, Clovis Marca. Tut mir leid.«

»Sie wußten, daß das passieren würde!« schrie Marca den Wissenschaftler an. »Sie wußten es im voraus! Take hatte recht!«

»Unsinn. Sie werden sich daran gewöhnen, genau wie ich.«

»Sie sind die ganze Zeit so?«

»Ganz recht, schon seit Jahrhunderten. Bald werden geistige Empfindungen die körperlichen ersetzen. Inzwischen habe ich erkannt, daß viele Dinge nach wie vor sehr anregend sind«, lächelte Sharvis. »Die neuen Vorteile werden alles, was Sie eingebüßt haben, ausgleichen.«

»Damiago hatte recht. Sie geben und nehmen zur gleichen Zeit. Ich hätte auf Take hören sollen.« Marca schlug auf seinen Körper ein und fühlte nichts. Er biß sich auf die Zunge und empfand nur einen leichten Schmerz.

»Ich soll ewig so weiterleben?« fragte er. »Das entwertet doch das Ganze völlig.«

»Sie kannten die Gefahren. Take hat Ihnen davon erzählt. Aber Take war schwach. Sie sind stark. Außerdem können Sie nun Kinder zeugen.«

»Wie denn, wenn ich nichts dabei empfinde?«

»Ich habe mein Bestes getan. Bestimmte Stimuli lösen nach wie vor bestimmte Reaktionen aus, dafür habe ich gesorgt.«

Marca nickte verzweifelt und sah Fastina an.

»Ich liebe dich noch immer, Clovis«, sagte sie. »Ich bleibe bei dir.«

»Das wäre sehr vernünftig«, pflichtete Sharvis bei, »wenn Sie die Rasse erhalten wollen, Clovis Marca. Ich habe Ihnen beiden gegeben, was Sie von mir verlangten.«

»Vermutlich, ja. Ich sollte stolz darauf sein, dieses Opfer bringen zu dürfen. Dennoch wäre es mir lieber gewesen, wenn ich vorher gewußt hätte, daß ich etwas opfern muß …«

»Ein unwissender Märtyrer ist alles andere als das«, stimmte Sharvis zu. »Schon um Ihrer selbst willen, wollte ich Sie nicht zu einem Märtyrer machen.«

»Sind Sie denn tatsächlich so neutral? Sind Sie nicht einfach nur eine komplizierte Mischung aus Gut und Böse?«

Sharvis lachte. »Sie sagen das, als sei ich ein normaler Mensch. Ich versichere Ihnen, ich bin völlig neutral.«

»Sie haben dieses Mädchen hier gezwungen, mit einem Mann zusammenzuleben, der nicht auf sie reagieren kann, der sie nicht lieben kann, außer auf eine seltsame Art eine Art, die er ihr nicht einmal zeigen kann …«

»Ich habe sie zu nichts gezwungen. Die Entscheidung liegt ganz bei ihr. Sie wird Ihnen Kinder schenken das ist ihre Unsterblichkeit. Sie dagegen werden weiterleben. Ihr Leben wird kurz genug sein …«

»Bin ich unverwundbar wie Take?«

»Auch das, ja. Eine weitere Nebenwirkung der Transplantation von Takes Organen in Ihren Körper.«

»Ich verstehe«, seufzte Marca. »Was tun wir jetzt?«

»Es steht Ihnen frei, mich zu verlassen. Andererseits, wenn Sie hierbleiben und meinen Versuch miterleben möchten, Almers Wunsch zu erfüllen?«

»Können Sie das wirklich? Können Sie die Erde wieder in Drehung versetzen?«

»Ich glaube schon. Möchten Sie mit mir in den Flammenraum zurückgehen?«

Sie folgten ihm und stießen dort auf Almer. Es sah aus, als hätte er sich während ihrer Abwesenheit nicht bewegt.

»Warum haben Sie nicht auf meinen Rat gehört?« fragte Sharvis. »Sie hätten sich alles ansehen können, was meine Laboratorien zu bieten haben.«

»Ich traute Ihnen nicht«, murmelte Almer. »Sind die beiden jetzt unsterblich? Sie sehen genauso aus wie vorher.«

»Er schmollt, Clovis«, sagte Fastina mt einem Lächeln. Trotz allem, was ihrem Liebhaber widerfahren war, schien sie immer noch guter Laune zu sein.

»Ja, das sind sie«, sagte Sharvis zu Almer.

»Ich habe Hunger«, meinte Almer.

»Ich bin ein schlechter Gastgeber. Kommen Sie, lassen Sie uns etwas zu uns nehmen.«

Nach dem Essen führte sie Sharvis durch eine Tür in eine Halle, die bis auf zwei bronzefarbene, mit barockem Dekor geschmückte Gleiter völlig leer stand. Sie kletterten in einen davon und flogen durch einen Tunnel nach unten.

Der Tunnel war enger als derjenige, der ins Innere des ausgehöhlten Mondes führte, wand sich auch sehr viel steiler in die Tiefe. Bald wurde die Luft schal und salzhaltig. Schwache, in den Wänden eingebettete Streifen Licht beleuchteten den Tunnel, und sie fühlten, wie das Blut in ihren Ohren pochte, als der Druck zunahm.

»Wir sind fast am Meeresboden«, erklärte Sharvis. »Der Tunnel führt aus dem Mond in den darunterliegenden Fels.« Er sprach noch weiter, doch über dem Pochen seines Trommelfells verstand Marca nur sehr wenig. Offenbar erklärte Sharvis ihnen, wie er es geschafft hatte, einen solchen Tunnel zu erbauen.

Schließlich flogen sie aus dem Tunnel in eine weite, dunkle Höhle. Sharvis steuerte den Gleiter an die Seite und schaltete die Scheinwerfer ein. An den Wänden der großen Grotte lief das Wasser herab, offenbar war sie natürlichen Ursprungs. Auf dem Boden der Höhle stand eine riesige, mit einer Art gelben Schutzplane bedeckte Maschine. Massive Rohre und Kabel führten von dem gewaltigen Energieblock in ihrer Mitte weg und verbanden sich zu einem den ganzen Apparat umspannenden Netzwerk.

»Wie Sie sich sicher vorstellen können«, übertönte Sharvis die donnernden Herzschläge, die Marcas Ohren erfüllten, »hatte ich noch keine Gelegenheit, das Gerät zu testen. Ein kleinerer Prototyp funktionierte zwar einwandfrei, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob die Stromversorgung für eine Aufgabe dieser Größenordnung ausreichte. Im Prinzip handelt es sich bei diesem Ding um eine Maschine, die Gegenstände in eine gewisse, einstellbare Richtung drückt. Mit etwas Glück müßte sie die Erde genügend schnell drehen können, daß die Trägheit des Planeten hinterher den Drehimpuls erhält.«

Sharvis setzte den Gleiter auf dem glitschigen Höhlenboden auf und glitt hinüber zur Maschine. »Die einzige Kontrolle ist direkt an der Maschine angebracht. Ich hielt es für zu riskant, eine andere Kontrolle anzuschließen, die ich von meinen Laboratorien aus bedienen konnte. Ich erfinde nur, wie gesagt. Ich verwende meine Erfindungen niemals, solange man mich nicht darum bittet. Ich bin daher sehr dankbar, daß Sie mir die Gelegenheit dazu gegeben haben, Andros Almer.«

In der Dunkelheit sah Marca, wie Almer sich in seinen Umhang hüllte und die Kapuze tiefer ins Gesicht zog. Er schien Sharvis aufmerksam zu beobachten, als der Wissenschaftler hinüber zur Maschine ging und nach kurzem Zögern einen Knopf auf der kleinen Kontrollkonsole drückte.

Nichts geschah.

Sharvis kam zurück zum Gleiter und kletterte mühsam hinein. Seine riesige Gestalt ragte über sie empor.

»Es hat eine Zeitschaltung, so daß wir ohne große Hast in mein Labor zurückkehren können.« Er wendete den Gleiter und flog zurück in den Tunnel.

Später saßen sie vor einem großen Bildschirm, der die Erde aus großer Höhe zeigte offenbar eine Übertragung aus einem der alten Wetterkontrollsatelliten.

Aus einer verborgenen Konsole unter dem Schirm klappte Sharvis einen Chronometer nach oben und beobachtete ihn aufmerksam, während der Sekundenzeiger weiter seine Kreise zog.

Dann spürten sie ein leichtes Zittern.

»Es wird ganz allmählich vor sich gehen«, erklärte Sharvis. »Einige Stunden wird das Ganze schon in Anspruch nehmen. Ich will sichergehen, daß es zu keinen Erdbeben und Flutkatastrophen auf der Erde kommt. Eigentlich sollte das Unternehmen recht sanft verlaufen, wenn ich mich nicht geirrt habe.«

Das Laboratorium schüttelte sich einige Sekunden wild und beruhigte sich wieder.

Das Bild auf dem Schirm zeigte die Tagseite der Erde. Noch konnte man keinerlei Bewegung wahrnehmen.

»Natürlich«, meinte Sharvis beiläufig, »besteht eine geringe Wahrscheinlichkeit, daß die Maschine in eine andere Richtung wirkt und die Erde aus ihrem normalen Orbit schiebt. Ich hoffe nur, nicht auf die Sonne zu.« Er lachte in sich hinein.

»Sie bewegt sich«, flüsterte Fastina.

Und tatsächlich langsam kroch ein Schatten über den Umriß Asiens.

Das Laboratorium zitterte erneut, doch dieses Mal viel gleichmäßiger.

Stumm sahen sie zu, als sich der Schatten über Asien ausbreitete und schließlich Afrika berührte. Die Küste Südamerikas kam ins Bild.

Die Stunden verstrichen, und sie gewöhnten sich an die Vibrationen des Laboratoriums. Der Schatten erreichte Europa und breitete sich in den Atlantik aus.

Später sahen sie, wie der gesamte amerikanische Kontinent verschwand. Die Vibrationen nahmen zu, als ob sich die Maschine nun anstrengen müßte.

Sharvis betrachtete ruhig die Instrumente unterhalb des Schirms.

Inzwischen konnten sie das grelle Weiß des eisbedeckten Pazifiks sehen, dann die Mondoberfläche, wie sie in strahlendem Tageslicht aus dem Eise ragte.

Die Vibrationen nahmen weiter zu. Das Laboratorium erzitterte und schleuderte sie alle zu Boden. Auf dem Schirm flackerte das Bild kurz und stabilisierte sich dann wieder.

Tief unter sich hörten sie einen tiefen, nachhallenden Ton, und das Labor erzitterte erneut.

Dann war alles still.

Sie sahen erst sich an, dann den Bildschirm.

Die Erde hatte aufgehört, sich zu drehen.

Almer wandte sich an Sharvis. »Was ist passiert? Setzen Sie das Ding wieder in Gang!«

Sharvis kicherte. »So! Ich habe die Welt für Sie gedreht, Andros Almer. Aber die Maschine muß ihre Schubkraft umgekehrt haben …«

»Drehen Sie sie weiter!« bellte Almer.

»Ich bin nicht sicher, ob das noch geht. Kommen Sie, sehen wir nach.«

Sie folgten ihm aus dem Laboratorium zurück in die Halle, in der die Gleiter standen. Wieder flogen sie den Tunnel hinab, durch den Mond hindurch zum Meeresboden, bis sie in der Höhle ankamen.

Die Luft war glühend heiß, alle Feuchtigkeit an den Wänden der Grotte verdunstet. Dann sahen sie die Maschine ein zusammengeschmolzener Haufen verkohlten Metalls.

»Überladen«, schrie Sharvis und fing an zu lachen.

»Das haben Sie doch erwartet!« übertönte Almer das Tosen seines eigenen Herzens. »Geben Sie es zu!«

Sharvis sah sich um. »Verschwinden wir lieber schleunigst! Das Übergangsstück zwischen Mondgestein und Meeresboden wird bald nachgeben. Den Druck dort draußen können Sie sich sicher vorstellen. Wenn wir jetzt nicht gleich verschwinden, werden wir entweder zerquetscht, oder wir ertrinken.«

Almer stand wütend im Gleiter auf. »Sie haben es mit Absicht getan! Sie wußten, daß die Maschine es nicht schaffen würde!«

Sharvis flog den Gleiter in den Tunnel, an dessen Wänden bereits jetzt kleinere Bäche hinabliefen. Almer schlug auf Sharvis massiven Körper ein, doch der Wissenschaftler kicherte nur und lenkte den Gleiter weiter nach oben.

Als Sharvis die Geschwindigkeit erhöhte, klammerten sich Marca und Fastina aneinander. Ein seltsames Knirschen erfüllte nun den Tunnel.

Schließlich erreichten sie die Kammer unter den Laboratorien, und Sharvis eilte zur Tür. Almer klammerte sich noch immer an ihn und schrie: »Sie wußten es! Sie wußten es! Sie wußten es!«

Sharvis ignorierte Almer und betrat einen anderen Raum. Die Wand glitt auf eine Berührung seinerseits zurück, und er huschte mit scheinbar knochenlosen Fingern über eine Konsole, die Augen auf die Instrumente über ihm gerichtet. Wieder zitterte der Raum leicht.

Wenig später trat er zurück.

»Ich habe den Tunnel abgeriegelt«, sagte er. »Hier oben wird es keine Schwierigkeiten geben.«

Sharvis schien erleichtert. Er wandte sein rosarot geflecktes Gesicht Marca und Fastina zu und starrte sie aus ausdruckslosen Facettenaugen an.

Almer schien am Ende seiner Kräfte. Er stand an eine Wand gelehnt und murmelte vor sich hin.

»Wußten Sie, daß die Maschine nicht funktionieren würde?« fragte Fastina unschuldig.

»Ich habe Almer gegeben, was er wirklich wollte, dessen bin ich mir sicher«, erwiderte Sharvis zweideutig. »Er wollte, daß ich die Welt für ihn drehe, und das habe ich getan. Nun liegt sein Imperium auf der Nachtseite. Sollte es da nicht hingehören?«

»Die Menschen«, sagte Fastina. »All die normalen Menschen …«

»Wer ihm entkommen will, kann das jetzt tun. Aber es werden nicht sehr viele sein, glaube ich. Dunkelheit bedeutet Sicherheit. Man kann sich darin verbergen, bis der Tod kommt. Das wollten sie doch alle, nicht? Habe ich nicht jedem gegeben, was er wirklich wollte?«

Marca sah ihn leidenschaftslos an. »Auf jeden Fall spiegelt die Dunkelheit die Düsternis in ihren Seelen wider. Aber haben sie es wirklich verdient?«

»Wer kann das schon sagen?« zuckte Sharvis.

Almer trat vor. »Ich möchte nach Hause«, meinte er gleichmütig. Scheinbar hatte er sich erholt und mit der neuen Lage abgefunden. Marca kam sein Gleichmut seltsam vor.

»Tun Sie, was Ihnen beliebt«, sagte Sharvis mit einem boshaften Unterton. Es klang beinahe so, als habe er Almer den Mordversuch heimzahlen wollen, den der alte Mann auf ihn verübt hatte. »Finden Sie den Weg hinaus allein?«

Almer marschierte aus dem Raum. »Dank Ihnen, ja«, rief er noch im Gehen.

»Und was wird aus Ihnen, Clovis Marca?« fragte Sharvis. »Was wollen Sie jetzt tun?«

»Wir kehren in den Turm meines Vaters zurück«, antwortete Marca steif.

»Und ziehen dort Kinder groß?« wollte Sharvis wissen. »In einiger Zeit werden auch Sie davon überzeugt sein, daß Ihr Opfer die Sache wert war, dessen bin ich mir sicher.«

»Vielleicht.« Marca blickte traurig auf Fastina. »Denkst du das auch, Fastina?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Clovis.«

Plötzlich sah Marca zu Sharvis auf. »Mir wird gerade klar, daß Sie uns wahrscheinlich noch einen Streich gespielt haben«, sagte er zu ihm.

»Nein«, antwortete der Wissenschaftler, der seine Gedanken gelesen hatte. »Natürlich, die Strahlung ist immer noch vorhanden. Aber die Lebenserwartung Ihrer Kinder wird nun kürzer sein, da Sie Ihre Langlebigkeit nicht mehr an sie vererben können. Sie werden genügend Zeit haben, sich anzupassen und sich zu vermehren. Und ich habe sichergestellt, daß auch Ihnen die Strahlung nichts mehr anhaben kann. Zweifellos werden Sie auch noch die Kinder Ihrer Kinder zeugen. In Ihrer Familie scheint das ohnehin schon Tradition zu sein.«

Fastina nahm Marca am Arm. »Gehen wir, Clovis«, sagte sie. »Zurück zum Turm.«

»Wenn es Ihnen irgend etwas bedeutet …« sagte Sharvis, als sie sich bereits zum Gehen wandten. »Noch etwas hat sich verändert, das Ihnen vielleicht Grund zur Hoffnung geben könnte. Es ist ein wenig sentimental von mir, ich weiß …«

»Was meinen Sie?« fragte Fastina und drehte sich noch einmal zu ihm um.

»Einst sahen Sie sich dem Abend gegenüber. Jetzt haben Sie den Morgen vor sich. Ich wünsche Ihnen und Ihren Nachkommen alles Gute. Vielleicht besuche ich sie einmal oder Sie schicken sie einmal zu mir?«

Selbst dann, als er den seltsamen Wissenschaftler verließ, war Marca immer noch nicht klar, ob Sharvis von Bosheit oder Nächstenliebe getrieben wurde, oder ob sich seine angebliche Neutralität nicht auf einer tiefen Einsicht in das Leben selbst gründete, über die nur er allein verfügte.




Epilog



Der Turm stand nun im Licht der Morgensonne, doch die Lichtverhältnisse hatten sich nicht verändert. Noch immer umwehte ihn der rote Staub, noch immer wuchsen spärliche braune Flechten um seine unteren Stockwerke.

Der Schatten des Turms lag nun hinter ihm, und der Schatten wanderte niemals weiter, doch eines Tages gestand Fastina Clovis Marca, daß sie schwanger sei.

»Gut«, sagte er nur, während er reglos am Fenster saß und in die ferne Sonne tief am Horizont starrte. Und Fastina legte ihre Arme um seinen Hals, küßte sein gefühlloses Gesicht und streichelte seinen teilnahmslosen Körper und liebkoste ihn mit einer Inbrunst, die nun ein wenig Mitleid in sich barg.

Mechanisch hob er seine taube Hand, berührte ihren Arm, starrte weiter in die Sonne und dachte über Orlando Sharvis nach, noch immer überlegend, ob der Wissenschaftler aus guter oder böser Absicht oder aus keinem dieser beiden Gründe so gehandelt hatte. Er dachte über sich selbst und seinen Zustand nach, und darüber, weshalb seine Frau so still vor sich hin weinte, und mitunter fragte er sich vage, warum er niemals mit ihr weinen konnte. Er begehrte, bedauerte, fürchtete nichts.
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ein Als die Menschheit dem Aussterben
Ullstein entgegensieht, wagt es nur einer, sich
Buch gegen die Hinterlassenschaft der au-
Berirdischen Pliinderer zur Wehr zu set-

zen - Clovis Marca, der Mann aus der

Zwielichtzone.

Vor Aonen wurde die Heimat der Men-
schen von galaktischen Pliinderern iiberfallen. Die Er-
de dreht sich nicht mehr Wahrend auf der einen Hélfte
ewiger Tag ist, herrscht auf der anderen ewige Nacht.
Die Erdlinge haben sich im Laufe der Jahrtausende an
die veranderten Lebensbedingungen gewdhnt, doch
nun bedroht sie eine neue Gefahr: die Unfruchtbarkeit.
Angst greift um sich.

Nur Clovis Marca, der letzte Mensch, der auf Erden ge-
boren wurde, macht sich auf, um nach einer Losung fiir
das Unmégliche zu suchen. Er gelangt auf die Spur des
seit Unzeiten totgeglaubten Wissenschaftlers Orland
Sharvis, dessen genetische Experimente die Mensch-
heit retten kénnen.

Aber wire eine von Sharvis manipulierte Menschheit
noch menschlich?

Michael Moorcock, Verfasser zahlreicher exotischer
Fantasy- und SF-Romane, wendet sich erneut seinem
Lieblingsthema zu: dem Ende der Zeiten und den letz-
ten Menschen, die in fernster Zukunft den Kampf ge-
gen ihr Schicksal aufnehmen.

00780
ISB N 3-548-31153-9
T 3=59=30
DM +007.80
9 1783548"311531





